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   Eigentlich hatte ich von Anfang an vor, einen Roman über eine Person zu Zeiten des Dreißigjährigen Krieges zu schreiben. Vorgesehen war das Leben eines Geistlichen bzw. des Pfarrers Henricus Oraeus, dem bekanntesten Historiker des 17. Jahrhunderts. Er hatte den Krieg durchlebt und zwei Werke des Theatrum Europäum einem hundertjährigen Band des Matthäus Merian, verfasst.
 
   Ich begann zu recherchieren und musste bei dieser Gelegenheit feststellen, dass es über den Krieg in der damaligen Wetterau nur Stückwerke gab. Oft endete die Darstellung an den entsprechenden heutigen Kreis- oder Landesgrenzen. Als ob damals der Krieg vor irgendetwas Halt gemacht hätte!
 
   So begann ich meine Hauptperson einzubinden in eine Chronik des Dreißigjährigen Krieges. Daraus entstand das Buch:
 
    
 
   Pfarrer in höchster Not – der Dreißigjährige Krieg in der Wetterau.
 
   Natürlich ist eine Aufzählung kein Roman, den man flüssig und fließend erzählen kann. Eigentlich hatte ich nicht vor, ein weiteres Werk zu schreiben. Doch urplötzlich kam mir die Idee, doch einmal eine der geschändeten Frauen in den Mittelpunkt zu stellen. Sie jedoch nicht hilflos, sondern als mutige, im Verborgenen taktierende Amazone darzustellen. Während ich mit meiner Geschichte begann, kamen mir immer neue Anregungen und so entwickelte sich die Geschichte spontan. Ich stellte mir vor, dass diese junge Frau, nicht nur um ihr Lebens- und Liebesglück betrogen, sondern auch fast dreißig Jahre lang den Krieg erlebte. Ihr wurde bei zunehmendem Alter immer bewusster, dass sie vom Leben nicht viel hatte. Das wollte sie ändern. Diese vitale Frau wurde aktiv, schmiedete selbst ihr Glück. Sie wehrte und rächte sich an ihren Peinigern. Dabei wurde sie nicht nur zu einer wehrhaften Amazone, sie versuchte auch ihre Weiblichkeit und ihren Körper als Waffe einzusetzen. Dem einen oder anderen, mag die zu deutliche Schilderung  der Liebesakte und ihr lustvolles Gestöhne irritieren oder abschrecken. Ich möchte aber damit zum Ausdruck bringen, wie sehr sie damit ihre „Liebhaber“ täuschte und sie unvorsichtig werden ließ. Ich kann mir aber auch vorstellen, dass die damaligen Menschen, allgemein, jede kleine Wohltat, jede Atempause des Krieges auskosteten.
 
         
 
   Im Mittelpunkt dieser Geschichte entstand auch der Ort des Geschehens, genauso erdacht wie die Protagonisten des Romans. Trotz alledem habe ich zum Teil die Geschichte eines Ortes, nämlich der Stadt Nidda auf- bzw. eingearbeitet und die erdachten Geschichten in einen realistischen Hintergrund gestellt. Der in meinem Buch oft erwähnte „Nachbarort“ existiert zwar und diente auch für die Beschreibung meines Hauptortes Alteburg als Vorbild, um aber eine Zuordnung und Suche durch den Leser zu verhindern, habe ich bewusst keinen konkreten Ort genannt.
 
   Selbstverständlich ist auch die Sprache aus der Jetztzeit, trotzdem habe ich mich bemüht, zumindest bei dem gesprochenen Text auf so wenig wie möglich Fremdwörter zu verzichten. Ab und zu sind auch einige zeitgenössische Berichte eingefügt. An ihnen kann man sich bzgl. Sprache und Ausdrucksweise orientieren.
 
   Eines möchte ich noch besonders erwähnen:
 
   Wer glaubt, ich hätte bei der Darstellung von Grausamkeiten, Plünderungen, Folterungen, Vergewaltigungen sowie die Beschreibung der Pest- und Hungeropfer übertrieben, irrt gewaltig. In meinem erwähnten Buch 
 
   „Pfarrer in höchster Not – der dreißigjährige Krieg in der Wetterau“, 
 
   lassen sich Vergleiche ziehen, hier wird jeder Leser feststellen müssen, dass jeder Krimi, jedes Drama und jeder Horrorfilm mit diesen Realitäten nicht mithalten kann.
 
   Zu erwähnen ist noch, dass alle Zitate und Hinweise auf historische Ereignisse diesem Buch entliehen sind. Hier finden sich auch entsprechende Literaturhinweise.
 
    
 
   Eckhardt Riescher  
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   Bevor ich nun mit meinem Roman beginne, möchte ich in das Kriegsgeschehen einführen, denn nach der Wetterau zu urteilen, müsste der Krieg statt 1618-1648 eigentlich von 1620-1650 stattgefunden haben. Es war ja nicht so wie es in folgendem Witz erzählt wird:
 
   Ein Händler kam an eine Grenze. Hier wurde er von dem Wachsoldaten angehalten und mit dem Spruch abgewiesen: 
 
   „Halt, nicht weiter, der Dreißigjährige Krieg hat begonnen!“ 
 
   Niemand konnte ja ahnen, dass dieser Krieg einmal so lange dauern sollte. Der Krieg war anders, er kam schleichend. Hier in der Wetterau hatte man zwar von den Ereignissen in Böhmen (Prager Fenstersturz) gehört aber nie geglaubt einmal davon betroffen zu sein. So erging es auch unseren Hauptpersonen im Roman. 
 
   Gerade die Wetterau gehört zu den vom 30-jährigen Krieg am härtesten betroffenen Gebieten. Wenn die Bevölkerungs-verluste des Krieges durchschnittlich mit 15-20% angegeben wurden, so muss man die regionalen Verluste hier weit höher einschätzen. Die Wetterau war Durchzugsgebiet aller Armeen und eine begehrte Region für Quartiere. Den absoluten Tiefpunkt stellten die Jahre 1634 und 1635 dar, in denen die Wetterau von den Kroatenhorden des Kaiserlichen Generals Isolani aber auch von den Weimarern unter Oberst von Rosen grausam verwüstet wurde, anschließend raffte die Pest und der darauf folgende Hunger die entkräftete Bevölkerung dahin.
 
   Der Krieg traf die Grafschaft Hanau und die anderen Wetterauer Grafen schon 1620 mit voller Wucht. Wenn die Wetterauer Grafen auch nicht der evangelischen Union beitraten, so galten sie doch als Verbündete der Pfalz und des Prager Winterkönigs Friedrich des V. und somit als Feinde des Kaisers. Ein spanisches Heer unter Marquis Spinola okkupierte die linksrheinische Pfalz und drang 1620 in die Wetterau ein, um die Grafen zu strafen und ihre Länder finanziell auszubeuten. Von den Wetterauer Grafen wurde eine Kriegssteuer von 100.000 Reichstalern verlangt, von der Hanau 40.000 aufbringen sollte.
 
   Die letzten Kriegsjahre sind durch den sogenannten Hessenkrieg, der großen militärischen Auseinandersetzung zwischen Hessen-Darmstadt und Hessen-Kassel, turbulent und bedrückend verlaufen.
 
   Wer den Roman liest, könnte den Eindruck gewinnen, dass es sich damals bereits um recht moderne Menschen, die unsere heutigen Ansichten teilen, handeln. Weit gefehlt.
 
   Zum einen waren alle, bis auf die Bürger mancher Städte, die ihren Einwohnern vom Kaiser abgesegnete Privilegien erteilten, Leibeigene. Sie hatten wenig Bewegungsfreiheit, durften ohne Zustimmung der Obrigkeit das Herrschaftsgebiet nicht verlassen.
 
   Hatten Frondienste zu leisten.
 
   Sie mussten das tun und an das glauben was die Obrigkeit vorgab. Eigentlich hatte ja das Volk im 16. Jahrhundert gehofft, dass mit Luther und Calvin jetzt die totale Handlungs-, Bewegungs-, Glaubens- und Meinungsfreiheit kam. Doch diese Hoffnung erfüllte sich nicht. Spätestens seit dem Augsburger Religionsfrieden 1555 wurde zwar der protestantische neben dem katholischen Glauben anerkannt jedoch mit dem Grundsatz:
 
   Cuius regio, eius religio
 
    
 
   gleich wieder eingeschränkt. Dies bedeutete nämlich:
 
   wie der Herr, so die Religion.
 
    
 
   Die Menschen waren tief enttäuscht, denn nun wurde ihnen von der Herrschaft die Glaubensrichtung vorgegeben. Zum anderen waren nicht nur die allgemeine Landbevölkerung, sondern auch die Bürgerschaft und selbst die Regierenden nicht sehr gebildet. So war der Aberglauben überall stark verbreitet. So auch im Vorfeld des Krieges.
 
   Das abergläubische Volk schloss aus dem bösen Mäusejahr 1617 und dem großen Kometen vom Oktober und November 1618 auf „eine Anzeigung der Kriegsvölker allerhand Nationen, so anno 1620 und folgende Jahre nachher ins Land kommen“. 
 
   Für uns ist so manches einfach unverständlich und auch aus unserer Denkweise nicht nachvollziehbar. Denken wir an die Hexenverfolgungen oder Judenprogrome jener Zeit, sie folgten zwangsläufig auf Kriegsereignisse. Fast immer kamen auf Mord, Vernichtung und Zerstörung die Pest und darauf der Hunger. Immer wurden dafür Schuldige gesucht und angebliche Hexen und Juden vorrangig dafür verantwortlich gemacht. So berichtet z. B. der Friedberger Chronist, Arzt und auch zeitweise Bürgermeister Dr. Jeremias Molther (1584-1635) am 14. Mai 1618:
 
   „Die Hertzegin, eines Steindeckers Wittib, hat sich im Gefängnis erhängt. War eine Hexin, hat Mann- und Weibspersonen, auch Vieh mit Gift getötet. Ist auf der Erden hinausgeschleift und unter dem Galgen verbrannt worden.“ 
 
   Ein andermal erwähnt er noch: 
 
   „hat es verdient!“
 
   Daraus kann man schließen, dass selbst ein so gebildeter Mann diesem Aberglauben anhing.
 
   Grundsätzlich befand sich unser Land, ähnlich heute, in einer Klimaveränderung. Man sprach von der „Kleinen Eiszeit“. Es genügten übers Jahr gesehen schon ein paar Grade minus, um für Ernteausfälle oder Qualitätsverluste zu sorgen. So wird vom Jahr 1618 von einem Zeitgenossen berichtet:
 
    „es war so warm, dass man in der fünfften Wochen mit pflügen und hacken das Feld angriffen", 
 
   Dann schlug es um: 
 
   „Der Wein sei dermaßen „saur/dass man ihn... nicht zu Gelt bringen kundt...". 
 
   Dieser Zeitgenosse, ein Geistlicher will bemerkt haben - auch dies ein historisch-handfester Hinweis auf die dramatisch veränderte Wetterlage -, dass 
 
   „das Holz im Walde nicht mehr wachset wie in Vorzeiten", 
 
   es sei „so vertrocknet und verdorret... Ja, Kalk, Leim und Stein ist nicht mehr so fest als ehemals gewesen ... Eisen und Stahl nicht mehr so hart... darum muss ruina mundi vor der Tür sein".
 
   Neben diesem Aberglauben gab es auch noch barbarische Gesetze, zum einen auch gemeinsam mit der Kirche verfasst. Sie reichten bis zu den örtlichen Präsbytiner-Verordnungen einzelner Ortskirchen. Früher hatte der Pfarrer noch eine gewisse Machtstellung im Ort, was sich zumindest in der Zeit des Krieges ändern sollte. 
 
   Gotteslästerer, Gottesdienststörer oder gar Gottesdienst-Verweigerern drohte eine harte Strafe. Auch Verstöße um die heilige Ehe wurden streng bestraft. So stand auf Ehebruch die Todesstrafe. So berichtet der bereits genannte Friedberger Chronist Dr. Jeremias Molther:
 
    „1620 den 4. Jan. ist Geyer Els, Michel Erichs Hausfrau, Ehebruchs halben in Haft kommen und den 9. Juni mit dem Schwert gerichtet worden.“
 
   Wobei mir kein Fall bekannt ist, wo auch einmal ein Mann wegen Ehebruchs mit dem Tode bestraft worden ist. Hier wurden solche Vergehen anders geregelt. 
 
   Neben diesen Phänomenen war es auch zwischen 1621-1628 die Kipper- und Wipperzeit, die für eine zusätzliche Verschlechterung sorgte. Durch Manipulationen am Geld- und Münzsystem kam es zu Geldwertveränderungen und einem Preisverfall, in dessen Verlauf so manches renommierte Bankhaus Bankrott ging.
 
   Wenn wir also diese Geschichte hören, dann sollten wir diese genannten Lebensbedingungen damaliger Zeit stets im Auge behalten.
 
    
 
   Nun noch die regionalen Ereignisse der Jahre 1618 – 1621:
 
    
 
   Wie bereits erwähnt, war der Prager Fenstersturz so eine Art Auslöser des Krieges, dabei sollte nicht unerwähnt bleiben, dass es die Spitze des Eisberges eines so vor sich her schwelenden Konfliktes war. Ein eigentlich rein böhmischer Vorfall sollte sich dramatisch ausweiten, denn Böhmen war ein wichtiger Indikator des damaligen Reichsgefüges. Was aber, wie gesagt, niemand überschauen konnte. 
 
   In Böhmen hatte man den Kurfürsten von der Pfalz (Winterkönig) zum König von Böhmen ausgerufen, was Kaiser Ferdinand I., der selbst sich als ein solcher sah, nicht recht sein konnte. So kam es im Jahre 1619 in der Nähe von Prag zur Schlacht am Weißen Berge, die der Kaiser für sich entschied. Zwischenzeitlich war Spinola, Statthalter der habsburgischen Niederlande (in etwa Belgien) über Koblenz Richtung Pfalz marschiert um die Stammlande des Kurfürsten von der Pfalz für den Kaiser zu gewinnen Als er dies erfolgreich erreicht hatte, drohte er nun auch in das Rhein-Main-Gebiet einzudringen. So sahen sich auch die Wetterauer Fürsten bedroht. 
 
   Die Wetterauer Grafen hatten eine Truppe von 1.200 Mann zu Fuß aufgestellt, die den kaiserlichen und böhmischen Truppen den Durchmarsch durch die Wetterau verwehren sollten. Diese wenig wirksamen Einheiten mussten von den gräflichen Untertanen unterhalten werden. Die Wetterauer Grafen hatten sich in Friedberg für die Union, die Vereinigung der Evangelischen, entschieden. Im Januar  beschloss der Wetterauer Grafenverein in Friedberg, zum Schutz gegen durchziehende Truppen für fünf Monate ein Freifähnlein von 400 Mann Fußvolk unter dem Oberbefehl des Grafen Wolf Heinrich von Ysenburg-Büdingen anzuwerben. Der Gederner Graf Botho zu Stolberg diente unter ihm als Leutnant. Jedoch vermochten diese Kräfte geübten Söldnern, zumal in größeren Verbänden, kaum Paroli zu bieten. Ebenso wenig hinderte der Verbund des Wetterauer Grafenvereins einen Heerführer daran, diese Landschaft zu durchqueren oder hier das Winterquartier zu nehmen. Die 400 Mann stammten zumeist aus den Ortschaften der Ysenburger bzw. Stolberger Herrschaft und die Kosten wurden durch vom Grundbesitz abhängigen Steuern aufgebracht. In rund 4 Monaten hatten sich Kriegskosten von 11.954 Gulden ergeben. Das kleine Heer hatte zunächst ein halbes Jahr in der Heimat geübt und sich dann bei Worms mit den Truppen der Union vereint. 
 
   Auch von außerhalb kam Hilfe, so z. B. von den befreiten Niederlanden. Als deren Anführer, der Prinz Friedrich Wilhelm von Oranien, die Ratlosigkeit im unionistischen Lager gewahrte, entschloss er sich zurückzukehren. Um wenigstens eine kriegerische Tat in seiner Heimat melden zu können, ließ er am 3. Dezember 1619 die papistischen Dörfer Ockstadt, Ober- und Nieder-Mörlen durch 32 Kornet Reiter und 400 Musketiere verwüsten. Sie hausten dort zwei Tage. So war also mit der Plünderung von Ober- und Nieder-Mörlen die erste kriegerische Handlung in die Wetterau gelangt. Zu erwähnen ist, dass beide Orte katholisch waren, somit zu den Gegnern gerechnet wurden, was aber nur am Anfang eine Rolle spielen sollte. Gegen Spinola hatten die vereinzelten Wetterauer Truppen keine Chance und so konnte er auch in die Wetterau expandieren. Die Reichsstädte Friedberg, Wetzlar und Gelnhausen sowie die Burg Münzenberg bekamen eine spanische Besatzung, welche auch bis 1631 bleiben sollte.
 
   So also war die Ausgangssituation, als im Jahre 1621 unsere Geschichte begann. 
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Hier die wichtigsten Personen unserer Handlung:
 
    
 
   Anna Maria Elisabetha Melchior geb. Merther (1604-1665)
 
   Ihre Eltern:
 
   Vater:              Franz Daniel Merther (1583-1622)
 
   Mutter:              Madelaine Merther geb. Cezanne (1586-1626)
 
    
 
   Johann (Hans) Balthasar Melchior (1602-1668)
 
   Seine Eltern:
 
   Vater:              Niklas Christian Melchior (1574-1622)
 
   Mutter:              Dorothea Melchior geb. Mayer (1576-1622)
 
   Bruder: Ernst Ludwig Melchior (1596-1622)
 
    
 
   Weitere Akteure:
 
   Jan von Rejsek (nach Jan Zizka Taboritenführer) (1582-1648)
 
   Václav (Wenzel) Strahovsky (1586-1644)
 
    
 
   Nachfolgend sind die Ereignisse mit den Jahreszahlen herausgestellt. In der rechten Spalte ist das Alter unserer Hauptperson Anna eingefügt. Es soll den Wandel dieser Person hervorheben, schließlich beginnt unsere Geschichte mit einem jungen aber heiratsfähigen Mädchen und endet mit einer für die damalige Zeit älteren Frau.
 
   


 
   
  
 




 
    
 
    
    
      
      	 1621
  
      	 Beginn der Handlung
  
      	 17
  
     
 
    
   
 
    
 
   Es war der 12. Juni 1621. Ein Tag, wo der Frühling alle Ehre machte. Es war angenehm warm, nicht zu heiß, geradezu ein Bilderbuchwetter. In Alteburg, einem kleinen Ort der Wetterau, jagten zwei Reiter in vollem Galopp durch die Weinberge. Besonders der vordere Reiter war mit Händen und Füßen bei der Sache und der Hintere hatte Mühe zu folgen. Bei näherem Hinsehen stellt sich heraus, dass der Vordere eine Frau bzw. ein Mädchen war, unschwer an der wehenden schwarzen Haarpracht zu erkennen. Ansonsten unterschied sie sich, zumindest was die Kleidung betrifft, nicht von ihrem Verfolger. Sie ritt einen Schimmel, er einen Braunen. Auf der Höhe des Berges, an dem alten Wartbaum, riss sie den Arm empor und schrie: „gewonnen.“ Nachdem beide zusammen waren, sprang sie vom Pferd und band ihr Pferd an den alten Baum.
 
   „Kein Wunder bei meiner alten Mähre“ erwiderte er und versucht sie zu greifen. Sie aber entwand sich ihm und lief weg.
 
   „Na gut, dann werde ich Dir zeigen wer der schnellere ist!“ schrie er ihr nach und spurtete hinterher. Im Laufen hatte sie tatsächlich keine Chance. Sie schlug zwar wie ein Hase mehrere Haken,  konnte aber auf Dauer nicht ausweichen. Kurz vor ihr sprang er ihr an die Beine und brachte sie zu Fall. Selbst jetzt gab sie keine Ruhe und kämpfte mit dem auf ihr liegenden Mann. Nach einer Weile, nachdem sie auch mit ihrem Munde versuchte auszuweichen, ergab sie sich und sie küssten sich wie zwei Verhungernde. Nach einer Weile sagte er: 
 
   „Nun mein Wildfang habe ich Dich doch bezwungen“. 
 
   Das hätte er nicht sagen sollen, schon ging der Kampf von vorne los. Sie war und blieb aber chancenlos. Schwer pumpte sie, versuchte Luft zu schnappen, das lag zum einen an dem schnellen Lauf, zum anderen an dem auf ihr liegenden Hans. Dieser sah mit Vergnügen wie der oberste Knopf an ihrer Bluse aufsprang und er das tiefe Tal zwischen ihrem Busen erspähen konnte. Durch ihre dünne Sommerbluse sah er ihre vollen Brüste und an den sich deutlich abzeichnenden Brustwarzen konnte er ihre sexuelle Erregung erahnen. Wieder küssten sie sich, jetzt aber, da sie sich nicht wehrte, im Gegenteil, sie schlang ihre Arme um seinen Rücken und drückte ihn fest an sich. Er hatte nun die Hände frei und beschäftigte sich mit ihrem Busen. Nachdem sie bereitwillig das Streicheln ihrer Brüste zugelassen hatte wurde er mutiger. Er knöpfte ihre Bluse auf und entblößte ihre Brüste. Voller Genuss betrachtete er seine beiden Eroberungen. Er küsste beide Brustwarzen und begann seine Eroberung mit den Händen fortzusetzen. Zwischenzeitlich fühlte Anna eine innere Wärme und einen feuchten Schoss. Das war zwar nichts Neues, wie alle Altersgenossinnen und Genossen hatte sie natürlich erste erotische Selbsterfahrungen gemacht. Neu für sie war sein sich aufrichtendes Glied zu spüren. Sie erschrak ein wenig. Als Hans das bemerkte, sagte er:
 
   „Der kleine Hans freut sich endlich auch einmal die kleine Anna kennenzulernen!“ 
 
   Nun lachten sie beide und Hans setzte seine Eroberung fort. Seine Hand war nun unten zwischen ihren Beinen angelangt auch hier spürte er keinen Widerstand. So machte er weiter. Vorsichtig öffnete er ihre Reithose. Nun dachte er zumindest dass der Weg zu „ihrem Himmelreich“ frei war, denn Anna trug keine Unterwäsche. Zum einen war die bei der Landbevölkerung gänzlich unbekannt oder unüblich, zum anderen liebte es Anna wenn sie ihr Geschlecht auf dem Pferderücken spürte und durch die Reibungen und Bewegungen regelrecht stimuliert wurde. Dies hätte sie sich sicherlich nicht eingestanden aber es förderte bei ihr die Lust am Reiten. 
 
   Als er nun mit der Hand ins Verborgene abtauchen wollte um auch das für ihn Unbekannte hautnah zu spüren, schoss ihre Hand nach unten und drängte seine Hand ab. Es war nur ein Reflex, rationell konnte sie sich das auch nicht erklären, aber irgendwie sagte nun eine innere Stimme „Schluss!“ Sie sagte:
 
   „Stopp, mehr ist nicht drin“.
 
   Hans stützte sich ruckartig auf seine Hände und schaute sie zornig an und erwiderte: 
 
   „Was ist los. Davon kriegst Du doch kein Kind. Ich passe doch auf!“ 
 
   „Es ist nur ein kleiner Schritt bis zur körperlichen Liebe. Hier ist für mich die Grenze erreicht. Als Christin und Frau möchte ich meine Unschuld für meinen Ehemann bewahren, hier möchte ich mich an unseren alten Sitten und Gebräuchen halten“, sagte sie nun auch mit im lauter werdenden Stimme. Schlagartig drehte er sich um und fiel neben sie ins Gras. Man konnte ihm seine Enttäuschung anmerken. Er war eingeschnappt und sagte: 
 
   „Jetzt sind wir schon ein ganzes Jahr zusammen und ich hatte gehofft Dein ganzes Vertrauen zu haben.“ 
 
   Und nach einer kurzen Atempause setzte er beleidigt hinzu, „Nun gut, liebe Anna, ich dachte Du liebst mich“.
 
   Jetzt beugte sie sich über ihn und küsste ihn auf den Mund, „tue ich auch aber kannst Du nicht warten?“
 
   „Wie lange soll ich denn noch warten, bis ich alt und ein Tattergreis bin“ herrschte er sie an. 
 
   Anna konterte: „Von meinem Zukünftigen erwarte ich, dass er so viel Stärke und Geduld aufbringt, um zu warten, bis wir Mann und Frau sind“.
 
   Wie ein kleiner Junge sagte er nun: 
 
   „Wenn Du mich liebst, dann sag mir, dass Du mich heiraten willst und ich halte noch morgen bei Deinem Vater um Deine Hand an.“
 
   Anna küsste ihn zärtlich auf die Nase und sagte: „Dummer Junge, schon vom ersten Moment an, wusste ich, dass nur Du für mich in Frage kommst. Ich sage nicht nur ja, sondern dass ich Dich von ganzem Herzen will“.
 
   Mit einem langen Kuss und weiterem Austausch von Zärtlichkeit endet unsere erste Geschichte. Sie ritten zurück, auf halbem Wege aber trennten sie sich. Beide ritten in ihren Wohnort zurück.
 
    
 
   Jetzt nach diesem rasanten Einstieg in unsere Geschichte, gilt es unsere Hauptakteurin Anna und ihr ländliches Umfeld einmal vorzustellen:
 
   Anna, zwischenzeitlich 18 Jahre alt, war so anders als ihre Altersgenossinnen. Sie war eher als burschikos zu bezeichnen. Das lag in hohem Maße daran, dass sie als 8. Kind ihrer Eltern trotzdem ein Einzelkind war. Alle Geschwister waren bereits tot, als sie geboren wurde. Teils gestorben bei der Geburt, manche noch nicht einmal 1 Jahr alt. Der älteste Bruder war mit 7 Jahren an den Folgen der Pest gestorben. Damals wohnte die Familie noch in Nidda, der größten, befestigten Stadt ihrer Umgebung. Vor Annas Geburt waren sie nach Alteburg gezogen und hatten, nachdem ihr hier lebender Großvater gestorben war, das gemeine Brauhaus übernommen.
 
   Alteburg lag an keiner Durchgangsstraße sondern in einem Seitental, eingeklemmt zwischen zwei Bergen. Wovon der Ort selbst an einem Hang eines freistehenden Berges lag. Die Berge hier waren Basaltkegel, Ausläufer des Vogelsbergs, des größten Schildvulkans Europas, dessen Ausgüsse bis nach Frankfurt reichen. Die Hänge und das ganze enge Tal waren gut für Weinbau, aber mittelmäßig für Ackerbau. Auch die Familie Werther hatte mehre Weinberge und war somit neben ihrer Tätigkeit als Wirtsleute auch Winzer. Anna als einziges Kind wurde bewusst eher wie ein Junge erzogen, sollte nach den Erfahrungen mit ihren Geschwistern robust für das Leben eingestimmt werden. Ihre Mutter, die bei der Geburt von Anna auch knapp dem Tode entronnen war, versuchte sie für das Leben abzuhärten. Ihre Eltern brauchten keine Widerstände bei Anna zu überwinden. Anna liebte es wie ein Junge zu sein. Bei den Mädchen war sie eher unbeliebt, da sie sich meist mit Jungen abgab, oft auch mit diesen in Raufereien verwickelt war. Schon früh hatte sie Reiten gelernt, war sowohl in der Gaststätte als auch in der Mühle beschäftigt.
 
   An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass Alteburg einmal eine stattliche Burg besaß, dem der Ort den Namen gab. Dadurch, dass sich die letzten Ritter als Raubritter betätigt hatten, verdankt die Burg ihr damaliges Aussehen. Kaiser Rudolf lies die Burg von seinen Wetterauer Reichsstädten schleifen. Der damalige Herr von Krummheck wurde kurzerhand aufgeknüpft. Es gab zwar noch Nachfahren, aber sie hatten kein Interesse die Burg wieder aufzubauen, residierten sie doch im Thüringischen. Sie begnügten sich mit der Verpachtung ihrer Ländereien und Immobilien. Von den einstigen Burggebäuden stand nur noch die Burgkapelle. Ansonsten waren außer Resten der Burgmauer und Türme das untere Burgtor und das ehemalige Zeughaus erhalten. Bis auf die Kirche, die die Besitzer der kleinen Gemeinde übereignet hatten, konnten die Vorfahren Annas das Burggelände und einige Ländereien als Lehen übernehmen. Aus dem Zeughaus wurde das „gemeine Gasthaus“. Die Lizenz zum Ausschank war seit Generationen in der Hand der Familie Werther. Im Besitz der Familie war auch das große Geheimnis dieser Burg. Wie schon gesagt, der Berg entstand durch einen Ausfluss einer der vielen Vulkan-Schlote. Aus dieser brodelnden Masse entstand der Berg mit Lungenbasalt. Durch die Einmischung von Kohlensäure bzw. Sauerstoff war zusätzlich eine riesige Höhle entstanden, die dann von den Römern noch erweitert wurde. Die Römer, die diese Höhle entdeckten, bauten fortan diesen Stein ab und vergrößerten somit in allen Richtungen die Halle. Von oben sah das Gebilde aus wie eine vielarmige Spinne. Neben dem Zentralkörper waren zusätzliche Kammern entstanden. Natürlich mussten sie für ihre Arbeiter Lebensbedingungen schaffen und für eine Luft- und Wasserzufuhr sorgen. Geheime Luftschächte brachten Sauerstoff. Wasser wurde zum Leben, aber auch für ihre Arbeit benötigt. Das Oberflächenwasser versickerte im Erdreich, drang durch Felsspalten ins Innere der Höhle. Es verliefen mehrere Rinnsale entlang der Wände, das Wasser wurde in einem Becken aufgefangen. Dieses Becken diente Anna und ihrer Familie als Bad und tägliche Morgentoilette. Überschüssiges Wasser floss auf geheimem Wege wieder hinaus und ergoss sich in den kleinen Bach unterhalb der Weinberge, der irgendwo in der Nidda endete. Die Römer hatten bereits einen Ausgang geschaffen, der auf der Berg-Gegenseite des Ortes sich befand. Er hat nur leichtes Gefälle, war fast ebenerdig. Dass er trotzdem verborgen war, dafür hatten die Ritter gesorgt, die ja wie bereits beschrieben, auf der Höhe des Berges eine Burg errichtet hatten. Für sie war die Halle Zufluchtsort und von hieraus unternahmen sie Ausfälle. Sie hatten nicht nur den Eingang dementsprechend verändert, sondern auch den vertikalen Zugang mittels Bergfried geschaffen. Der Bergfried,  der ja nicht nur bis zum Hallenboden reichte, sondern auch bis zum Boden gemauert war, hatte neben der Treppe im Kern eine Holzkonstruktion mit einer oberen Aufhängung, mit der mittels Körben Gegenstände heruntergelassen werden konnten, denn der Bergfries diente auch als Verlies. Unterhalb der Bodenplatte befand sich noch ein Raum, der durch das sogenannte Angstloch abgedeckt war. Durch dieses Loch ließ man die Gefangenen, danach ihr Essen und Trinken runter.
 
   Erst der Großonkel von Anna entdeckte diese Halle bei dem Bau einer Windmühle. Den Stumpf des Bergfrieds hatte er geschlossen und darauf die Windmühle errichtet. Eine Windmühle musste sein, da Alteburg im Gegensatz zu dem Nachbarort nicht an einem Fluss lag. Das interessante war, dass sowohl die Mühle auf des Berges Höhe, als auch die Gaststätte im Tal durch diese Halle verbunden waren. Als Annas Großonkel gestorben war, übernahm sein Bruder, Annas Großvater, die Mühle, da der Großonkel keine Kinder hatte. Dass diese Mühle nach wie vor betrieben wurde, ist einer Schicksalsfügung zu verdanken. Zwei ehemalige böhmische Offiziere der Utraquisten (Hussiten) waren desertiert und auf der Flucht vor ihren Häschern hier nach Alteburg gelangt. Der Großonkel stellte sie an, denn zumindest einer war von Zivilberuf Müller. Jan und Wenzel, auf Tschechisch Watzlaw, wie er einfachheitshalber genannt wurde, wanderte nun auch mit der Vererbung in die Dienste von Annas Großvater. Als im Jahre 1610 der Großvater gestorben war, übernahm Annas Vater die Nachfolge. Sie verließen, wie bereits geschrieben, Nidda und zogen nach Alteburg. Zwischenzeitlich hatte der Vater mit Hilfe von Jan und Wenzels so manches umgebaut. Wenzel, ein gelernter Zimmermann, hatte eine Vorrichtung erbaut, mit deren Hilfe man mit Leichtigkeit die schweren Mehlsäcke rauf und runter transportieren konnte. Über mehrere Rollen oben am Gerüst verlief das Seil an dessen beiden Enden sich Plattformen befanden. Eine war auf Höhe der Mühle, die andere am Boden der Halle. Auf einer der beiden Plattformen war nun das gewünschte Transportgut aufgeschichtet. Auf der anderen stand der Transporteur. Mittels einer seitlich an der Treppe befestigten Stange konnte er sich hoch oder runterlassen. Bei dem Runterlassen musste er, wenn er schwerer als das Transportgut war, sogar noch abbremsen. Oben bzw. unten wurde das Seil befestigt, dann ging es die Treppe rauf oder runter und man konnte die Plattform lehren. Für Anna war das in ihrer Kindheit das liebste Spielgerät, denn obwohl sie ja leichter war als z. B. ein Mehlsack schaffte sie es doch mühelos etwas zu transportieren. Beim Ablassen hatte sie es manchmal übertrieben, so dass man oft mit ihr schimpfte.
 
   In der Halle waren die einzelnen Kammern für verschiedene Zwecke genutzt. In einer, der größten Kammern lagerte der Wein, daneben standen die Bierfässer, weitere Kammern waren für das Mehl  und Vorräte eingerichtet, wobei diese dicht am Eingang lagerten, dicht an der Feuerstelle. Einen der Mauertürme, von dem auch nur ein Torso stand, war zum Schornstein geworden. Wobei die von oben eindringende Feuchtigkeit geschickt an der einen Seite herunterlief, gleichzeitig aber dafür sorgte, dass statt Rauch oben ein dünner Wassernebel entstand, der nicht oder nur schlecht zu erkennen war. Dieser Bereich war der Trockenbereich der Halle, denn das Mehl und die Lebensmittel vertrugen keine Feuchtigkeit. Ansonsten war in der Halle eine ständige Temperatur von 12°. 
 
   Alteburg bestand neben diesem Burggelände noch aus weiteren Häusern, in denen Familien lebten. Neben dem Bäcker und Metzger waren da noch zwei Bauernhöfe, ein Schmied, ein Sattler und weitere 10 Familien. Alle einte die Landwirtschaft, außer den beiden Höfen konnte keiner von seinem Handwerk leben, so musste jeder sich auch als Bauer verdingen. Zusätzlich waren die meisten Winzer, hatten auch Weinberge gepachtet. 
 
   Sorgen machten sich die Bewohner natürlich über die ungewisse Zukunft seit Beginn des Krieges. Niemand ahnte, dass dieser Krieg einmal 30 Jahre dauern sollte, niemand wusste auch nicht recht, wann er begonnen hatte. Selbstverständlich hatte man einiges gehört, schließlich ist ein Gasthaus auch ein Haus wo Informationen ein- und ausgehen.
 
   So war die Rede davon, dass in Prag kaiserliche Beamte aus dem Fenster der Burg geschmissen wurden und dass darauf hin kriegerische Auseinandersetzungen in Böhmen erfolgten. Sie waren auch darüber informiert, dass sich zwischenzeitlich die Kämpfe über die Pfalz bis in die Wetterau erstreckten. In Friedberg und auf der Münzenburg hausten die Spanier, Verbündete des Kaisers. Die ersten Dörfer rund um Friedberg waren geplündert und angezündet worden. Von Truppendurch-märschen war die Rede, doch hier in dem kleinen Tal war noch kein Soldat gesehen worden. Trotzdem tat jeder auf seine Art und Weise Vorsorge treffen, sei es durch Anlegen von Vorräten oder durch bauliche Veränderungen. So hatte auch die Familie Werther innerhalb ihres Anwesens umgebaut und in der großen Halle Vorräte eingelagert. Alle hofften natürlich auch auf ein schnelles Ende des Krieges.                 
 
    
 
   Weiter mit unserer Erzählung:
 
    
 
   Hans hatte seine Ankündigung wahrgemacht und war bei Annas Vater vorstellig geworden. Dies geschah zuerst durch einen Boten bzw. einem Bediensteten. Er hatte nur die Aufgabe mit Annas Eltern einen Gesprächstermin zu vereinbaren. Dieser Bote hatte von dem Gesprächsinhalt keine Ahnung. Da aber nicht der Vater, sondern der Sohn Hans um den Termin bat, konnte man zumindest erahnen, worum es gehen könnte. 
 
   Kaum war der Knecht weg, ließ der Vater Anna zu sich kommen. Anna hatte von dem Boten vernommen und eilte ganz aufgeregt ins Haus. Es musste etwas wichtiges sein, denn sie fand ihre Eltern in der guten Stube sitzend. Dieser Raum wurde nur zu feierlichen Anlässen genutzt. 
 
   „Herr Vater, Frau Mutter haben mich rufen lassen?“ fragte sie schüchtern. Sie konnte zwar ahnen um was es ging, deshalb war sie ein bisschen aufgeregt.
 
   „Mein Kind“ begann der Vater, „vor einer Weile war ein Bote der Familie Melchior aus unserem Nachbarort hier und hat um einen Gesprächstermin gebeten. Dieser Mann wusste zwar nicht um was zu sprechen sei, konnte aber zumindest andeuten, dass es um Dich gehe. Was kannst Du uns dazu sagen?“
 
   Anna stand mit hochrotem Kopf vor ihnen und trat von einem auf den anderen Fuß, dann brachte sie hervor:
 
   „Also der Hans und ich, wir lieben uns. Bei unserem letzten Zusammentreffen hat er mich gefragt ob ich seine Frau werden will. Nun, ich habe ja gesagt und so ist anzunehmen, dass er um meine Hand anhalten will!“
 
   Es dauerte einen kleinen Moment, die Eltern hatten sich verstehend angesehen und schmunzelten leicht. Dann sagte der den gestrengen Vater vorgebende: 
 
   „So ist das also. Hinter unserem Rücken habt ihr angebandelt. Seit wann geht denn das?“   
 
   Mit einer ausladenden Geste signalisierte der Vater, sie möge sich setzen. Als sie Platz genommen hatte, erwiderte sie:
 
   „Sicherlich wisst ihr noch, dass wir im vorigen Jahr im Nachbarort auf der „Pfingstweid“ waren. Während ihr Euch mit Bekannten getroffen habt, bin ich bei einer Freundin gewesen. Zuerst haben wir bei dem Preisschießen zugesehen, dabei ist uns auch Hans aufgefallen. Er hatte das Schießen gewonnen und in Siegeslaune hatte er alle ins Festzelt eingeladen. Einmal neugierig geworden, gingen wir auch ins Festzelt. Als die Musik spielte, ist er irgendwann auch zu uns gekommen und hat mich zum Tanzen aufgefordert. Wir haben lange getanzt, denn meine Informantinnen haben mich ständig informiert, dass Ihr ja noch zu tun hattet.“
 
   Dieses „zu tun“ hatte Anna ganz süffisant betont und damit Wirkung erzielt. Der Vater schaute unter sich und die Mutter lachte lauthals.
 
   „Voll wie eine Haubitze war mein Herr Gemahl!“ erwiderte sie triumphierend. Der Vater konnte sich natürlich auch genau erinnern bzw. nicht erinnern. Er war damals so betrunken, dass er bis heute nicht weiß wie er nach Hause gekommen war. Er hatte einen Filmabriss, wie man heute zu sagen pflegt, eine Erinnerungslücke.
 
   Schnell versuchte er diese peinliche Situation zu überspielen, in dem er fragte: „und wie ging es weiter?“
 
   Anna setzte ihre Erzählung fort: 
 
   „Während des Tanzens hat er mich gefragt, wo ich wohne und wie ich heiße. Dann hat mir der freche Kerl beim Abschied einfach einen Kuss auf den Mund gedrückt und war mit der Bemerkung „wir sehen uns“ in der Menge verschwunden. Dann bin ich zu Euch zurückgekehrt und habe mit Euch den Heimweg angetreten“.
 
   Der Vater hatte schon Befürchtungen dass jetzt die Mutter wieder mit Vorhaltungen bzgl. „Heimweg“ das Gespräch fortsetzen wollte, doch hier hatte er sich getäuscht, schließlich war die Neugierde der Mutter geweckt. 
 
   „Nun Tochter, wann seit ihr Euch denn näher gekommen?“  
 
   Sie sagte:
 
   „Was ich damals nicht wusste war, dass Hans der Sohn des Bierbrauers Melchior war und auch unser Gasthaus gut kannte. Bei den Auslieferungen hatte er oft seinen Vater, wenn der Bruder nicht konnte, begleitet. Da ich ja mich eher um den Weinbau und die Landwirtschaft gekümmert habe, war er mir verborgen geblieben. Bei einem der Besuche muss er wohl irgendjemanden nach mir gefragt haben, denn bei seinem Rückweg machte er den Umweg durch die Weinberge. Bei einem dieser Treffen sind wir halt uns näher gekommen. Später sind wir oft ausgeritten, denn wir beide hatten im Reiten ein gemeinsames Hobby entdeckt.“
 
   Nun meldete sich der Herr Vater wieder zu Wort:
 
   „deshalb hast Du so eifrig im Weinberg gearbeitet. Jetzt erklärt sich einiges!“
 
   Als die Mutter die Befragung fortsetzen wollte, fiel ihr der Hausherr ins Wort und mit gestrenger Miene verkündete er:
 
   „Deine Mutter und ich haben Dich gehört und werden nun über diesen möglichen Antrag beraten. Vielleicht geht es ja um etwas ganz anderes. Geh wieder Deiner Arbeit nach!“
 
   Mit einem Knicks, wie das damals üblich war, verließ Anna ehrerbietig den Raum.
 
   Eigentlich war es damals noch an der Tagesordnung, dass die Ehe meist zwischen den Eltern besprochen wurde, zumal wenn es sich um gute Partien handeln sollte. Bei Anna und Hans verhielt es sich ja so, deshalb sollte natürlich einer Heirat nichts im Wege stehen. Auch wenn der Vater so distanziert tat, er war geradezu hoch erfreut über die möglichen wirtschaftlichen Verbandelungen. Hierzu muss man wissen, dass Hans der zweitälteste Sohn des Bierbrauers Niklas Christian Melchior aus dem Nachbarort war. Vor 12 Jahren hatte der Vater dort ein Brauhaus erbaut und mit den entsprechenden Genehmigungen und Lizenzen ausgestattet, ein florierendes Gewerbe geschaffen. 
 
   Bier wurde zwar auch vorher schon gebraut aber nur im familiären Bereich. Jetzt aber war die Geburtsstunde des öffentlichen Braugewerbes gekommen. In allen Orten entstanden nach und nach Braustätten.
 
   Mit Annas Vater, dem Franz Daniel Werther, hatte er schon seit Langem eine Geschäftsbeziehung, wurde er doch mit Bier beliefert. Bei der Anlieferung war neben dem Vater vorrangig der älteste Sohn Ernst Ludwig dabei. Ab und zu vertrat ihn Hans der inzwischen auch Braumeister war. Natürlich wäre ihm, dem Gastwirt der ältere Sohn lieber gewesen, schließlich sollte er das Brauhaus einmal erben. Da aber nur Anna von seinen Kindern überlebt hatte war sie die Erbin und ein Mann aus der Branche war deshalb nicht zu verachten. Hans war zwischenzeitlich 20 Jahre alt und in einem Alter sich eine Frau zu nehmen. 
 
   Hier gab es also nicht viel zu beraten. Eine solche Verbindung empfanden die Brauteltern als eine positive Gottesfügung.
 
   Anna war es ganz schummerig im Kopf. An Arbeit war nicht zu denken, zu viel schoss ihr durch den Kopf, irgendjemandem musste sie die Neuigkeit noch mitteilen. Da war ja zum einen die alte Gret, der aber traute sie nicht, da sie dicht mit der Mutter arbeitete, zum anderen gab es ja noch Jan und Wenzel, die beiden Böhmen, die ja vorrangig die Mühle betrieben. Denen musste sie die Neuigkeit mitteilen. Sie rannte durch die Halle, nahm statt der Treppe gleich den Aufzug damit es schneller ging und rannte in den Mühlenraum. Dort glaubte sie die Beiden anzutreffen, doch trotz lautem Rufen kamen die Beiden nicht zu Tage. Es war aber auch schwierig etwas zu verstehen, denn die Mühle arbeitete im Hochbetrieb. Sie ging die Treppe innerhalb der Mühle hoch, da sie wusste dass unter dem Dach noch eine kleine Kammer war, die oftmals von den Müllern während der „Freizeit“ genutzt wurde. Während des Mahlvorgangs musste immer jemand achtgeben, dass nichts passierte. Zum einen den Mahlvorgang betreffend, zum anderen dass sich nichts entzünden konnte. Bei einer Mühle war die Feuergefahr stets sehr groß. Dieser Raum war Anna schon als Kind in lieber Erinnerung, denn am Mahlwerk befand sich ein kleine Figur in Form eines Hahnes, der dann, wenn der Mahlvorgang beendet war, durch sein Krähen weckte und den Müller damit veranlasste, nach dem Rechten zu schauen.  
 
   Oben angekommen, sah Anna die Tür halb offen stehen. Als sie darauf zuging um die Tür zu öffnen, blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie sah die beiden Vermissten im Raum. Wenzel lag auf dem Bett, über ihm kniete Jan. Beide hatten sich des Oberteils entledigt. Wenzel hatte die Arme um Jans Hals geschlungen und beide küssten sich zärtlich. Anna kam aus dem Staunen nicht mehr raus. Als Jan Wenzels Hose geöffnet hatte und mit der Hand innerhalb der Hose verschwunden war, schreckte Anna zurück und verließ fluchtartig den Raum, die Mühle und das Haus. Sie rannte Richtung Weinberg ohne festes Ziel. Sie musste nachdenken, denn nun hatte sie gleich zwei Anlässe mit denen sie erst einmal klar kommen musste.
 
   Spontan wusste sie, etwas Ungeheuerliches beigewohnt zu haben. Liebe zwischen Männern, davon hatte sie einmal aus dem Munde ihres Vaters gehört, ist eine Sünde, war streng verboten und mit dem Tode bestraft wurde. Für Anna waren solche Menschen krankhaft und deshalb eine solche Liebe verwerflich. Sie war verwirrt. Hatte sie nun ein weiteres Ereignis über das sie sich mit niemandem austauschen konnte. Selbst ihren Eltern, das wusste sie, konnte sie von diesem Sachverhalt nicht berichten, war es doch gerade der Vater, der sich immer als Moralapostel hervortat und sie bei jeder Gelegenheit auf christliche Werte hinwies. Jan und Wenzel, dass wusste sie, würde sie trotz alledem niemals verraten, dafür mochte sie beide zu sehr.
 
   Drei Wochen später war es dann soweit, der vereinbarte Termin war gekommen. Alles war in heller Aufregung. Zusammen hatten die Frauen das Haus geputzt und die Stube nicht nur hergerichtet sondern auch ein Feuer in den Kamin entfacht. Anna kannte solche Momente nur von feierlichen Anlässen oder den Feiertagen. Natürlich hatte sich die ganze Familie ihre Festtagskleidung  angelegt, selbst die Gret hatte sich schick gemacht, obwohl sie ja am wenigsten mit diesem Termin zu tun hatte. Der Vater hatte einen Knecht Richtung Nachbarort auf die Lauer legen lassen um das nähern der Gäste zu verkünden. Als die Nachricht kam, gingen ihre Eltern vor das Haus, zuvor wurde Anna aufgetragen, in ihrem Zimmer zu warten. Ihr Zimmer lag unter dem Dach und aus einer Gaube konnte sie das Vorfeld vor dem Haus gut beobachten. Nach einem kurzen Moment sah sie die Gäste nahen, denn ihr Vater ging ihnen entgegen. Sie konnte drei Personen zu Pferde registrieren. Zum einen ihren Hans, die anderen mussten wohl die Eltern sein. Alle hatten sich ebenfalls herausgeputzt. Ihr Vater begrüßte die Gäste und an seiner Gestik konnte man erkennen, nicht nur dass er sich freute sondern dass man sich kannte. Jetzt entschwanden alle Anwesenden ihren Blicken und das Warten begann. Nach ca. einer halben Stunde war es soweit. Die Gret kam um Anna zu holen.
 
   Als sie vor der Tür zur guten Stube stand, spürte sie ihr Herz klopfen. Sie trat ein und eher schüchtern, was eigentlich nicht ihre Art war, begrüßte sie die Gäste. Selbst ihrem Hans gab sie artig die Hand, dann stellte sie sich in gebührendem Abstand an der Seite ihrer Eltern auf. Jetzt kam die Stunde der Mütter. Sie taxierten das junge Paar. Beide waren hoch zufrieden mit der Wahl ihrer Kinder. Besonders die Brautmutter war erleichtert, war doch Anna für eine Frau recht groß, doch Hans überragte Anna noch. Auch über ihr burschikoses Wesen hatte sich die Mutter Sorgen gemacht, doch Hans würde auch hier überlegen sein. Für die Mutter von Hans stand ganz spontan fest, dass gerade die eher derbere Art von Anna nicht nur zu ihrem Hans sondern auch zu ihr passen würde. Ihr konnte man zutrauen ihren „Mann“ zu stehen. Während die Mütter weiterhin ihre Beobachtungen machten, ergriff nun Annas Vater würdevoll das Wort:
 
   „Mein liebes Kind. Der hier vor uns stehende Johann (Hans) Balthasar Melchior, Sohn des Bierbrauers Niklas Christian Melchior und seiner Gemahlin Dorothea hat soeben um Deine Hand angehalten. Nun, bevor wir etwas dazu sagen, frage ich Dich, ob Du zu solch einer Ehe überhaupt Dein Einverständnis geben würdest?“
 
   Anna war ganz verlegen, schaute zum Boden um dann aber mit einem trotzigen Blick herauszupressen:
 
   „Ja, ich will!“
 
   Fast schon erleichtert und voller Freude schauten sich die Anwesenden an, doch hier sorgte wieder der Vater für eine würdevolle Distanz:
 
   „Nun hört, was ich nebst meiner Gemahlin zu verkünden habe!“
 
   Mit einer hochdramatischen Gestik, unter zur Hilfenahme  der Hand und des drohenden Zeigefingers setzte er mit lauter werdender Stimme fort: 
 
   „Vorausgesetzt wir können uns mit den Eltern des Bräutigams auf eine entsprechende Mitgift einigen, würden wir, nach reiflicher Überlegung, einer solchen Heirat zustimmen!“
 
   Jetzt war es heraus und alle durchbrachen nun das Protokoll, in dem sie ihre Freude durch leises Beifallklatschen ausdrückten.
 
   Wieder ergriff der Vater das Wort:
 
   „Während ich mich nun mit dem Bräutigam-Vater zurückziehe um zu verhandeln, solltet ihr Euch mit den Müttern über die nächsten Schritte zur Heirat beraten.“
 
   Hatten die Beiden nun gehofft einen Moment für sich zu sein, so wurde daraus nichts. Jetzt übernahm Annas Mutter das Wort:
 
   „Zuerst einmal müssen wir ja den Ort der Heirat festlegen. Da wir ja über die nötigen Räumlichkeiten verfügen, würde ich vorschlagen, dass Ihr hier in Alteburg heiratet!“
 
   Dem Nicken der anderen Gesprächsteilnehmer konnte sie entnehmen, dass ihr Vorschlag auf Zustimmung stieß. Jetzt antwortete darauf Jans Mutter:
 
   „Nachdem die Brautmutter den Ort der Hochzeit vorgeschlagen hat, möchte ich einen Vorschlag zum Termin machen“
 
   Hier aber wurde sie von ihrem Sohn unterbrochen:
 
   „Frau Mutter gestatten Sie, dass ich diesen Termin nenne. Für mich ist der 12. Juni ein wichtiger Tag. Dann jährt sich der Tag, an dem ich Anna gefragt habe ob sie meine Frau werden will!“ 
 
   Anna hatte in diesem Moment Hans Hand ergriffen und sie gedrückt. Dieses sollte aber auch schon der einzige Zärtlichkeitsausdruck an diesem Tag sein. Die Mutter von Hans spürte wie wichtig Beiden dieser Termin war und so stimmte sie aber auch Annas Mutter zu.
 
   Hans Mutter, die glaubte unbedingt der Brautmutter nicht nachstehen zu dürfen, erklärte nun:
 
   „Jetzt gilt es in Kürze das Aufgebot zu erstellen. Dazu müsst ihr beide mit dem Pfarrer einen Termin vereinbaren. Er wird sicherlich danach ein sogenanntes Ehegespräch führen wollen, ansonsten wäre das vorerst alles!“
 
   Inzwischen waren die Hochzeitsväter wieder im Zimmer erschienen und nun war es der Vater des Bräutigams der mitteilte: 
 
   „Wir beide haben uns geeinigt. Neben den üblichen Brautgeschenken wird Hans mit der Heirat das Gasthaus und alle Land- und Grundbesitze übernehmen und andererseits das Bier und andere Getränke zeitlebens kostenlos erhalten. Außerdem werden ihm einige Ländereien von uns überschrieben!“
 
   Annas Vater hatte während der ganzen Zeit zustimmend genickt und so war der Handel geschlossen.
 
   Nach einem gemeinsamen Abendessen machten sich nun Hans und seine Eltern auf den Heimweg. Anna war selig, für sie neigte sich ein schöner Tag zu Ende. Diesmal war sie nicht zu Jan und Wenzel geeilt, obwohl sie ja auch jetzt gerne mit jemandem gesprochen hätte. So lag sie noch lange im Bett und sinnierte vor sich hin, doch irgendwann kam dann doch der Schlaf.
 
   Hans war jetzt öfters zu Gast in Alteburg. Noch im November des Jahres hatten Sie das Aufgebot bei dem Pfarrer bestellt. Doch so einfach wie sie es sich vorgestellt hatten ging es nicht.
 
   Er wies sie darauf hin, dass er nur für den kirchlichen Bereich alles regeln könne aber auch das Weltliche wollte gefragt werden. Neben den Ortsgremien konnte auch durchaus die Herrschaft, in diesem Fall der Landgraf von Hessen-Darmstadt, vertreten durch den Amtmann im Bingenheimer Schloss, eine Heirat verhindern. Beide waren nun gefordert, dementsprechende Dokumente nachzuweisen, erst dann gab der Pfarrer das Aufgebot bekannt.  Natürlich konnte der Pfarrer nicht umhin, beide an ein gottgefälliges Tun zu ermahnen und auf Sitte und Anstand hinzuweisen. 
 
   So ging das Jahr 1621 zu Ende. Anna und ihr Bräutigam konnten es kaum erwarten, für sie ging die Zeit bis zur Hochzeit viel zu langsam vorbei.   
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   So war also Anfang 1622 alles klar, das Aufgebot erstellt und das Datum mit dem 12. Juni 1622 festgelegt. Die Bevölkerung in beiden Orten nahm großen Anteil an dem kommenden Ereignis, denn hier handelte es sich ja um zwei sehr bekannte Familien und jeder glaubte in irgendeiner Form partizipieren zu können.
 
   Anfang Mai kam nur noch ein Pflichttermin, den Beide mehr oder weniger über sich ergehen ließen, das sogenannte Ehegespräch beim Pfarrer.
 
   An einem Sonntagmorgen gingen sie gemeinsam zum Gottesdienst, dafür hatte schon Annas Mutter gesorgt. Zum einen hatte sie es für klug empfunden wenn sich das Brautpaar auch in solch sensibler Zeit vor der Hochzeit in der Kirche sehen ließ, zum anderen war sie schon fast übertrieben gläubig oder was sie dafür hielt. Der Pfarrer durfte nun den kleinsten Wunsch äußern und schon wurde er erfüllt. Der Vater, der eher selten in der Kirche weilte, gab jedes Mal des lieben Friedens willen nach. So hatte die Kirche dank der freundlichen Unterstützung der Familie ein neues Schindeldach erhalten und auch im Inneren wurde auf ihre Kosten renoviert.
 
   Nach dem Mittagessen machten sich die Beiden wieder auf den Weg, denn das Ehegespräch war für 14 Uhr in der Sakristei angesetzt. Nachdem Anna und Hans in der Kirche niemand angetroffen hatten und es schon 15 Minuten über der Zeit war, schauten sie in der Sakristei nach. Sie wollten an die halbgeöffnete Tür klopfen doch sie hielten sich zurück, denn im Raum sahen sie den Pfarrer auf einem Stuhl sitzen und in Reitstellung seine Magd auf ihm hocken. Beide waren halbnackt. Während der Pfarrer keuchend mit zurückgelegtem Kopf zur Decke starrte, tobte die Magd auf ihrem Herrn herum. Der Raum war von lustvollem Stöhnen durchdrungen und mit einem immer wiederkehrenden „Oh Gott, oh Gott“ hätte man annehmen können, der liebe Gott wäre auch im Spiel.
 
   Anna und Hans schauten sich an und mussten schmunzeln. In Anbetracht dessen, was Hans im Vorfeld der Ehe durchgemacht hatte und des bevorstehenden Gespräches wandelte sich Hans Gesicht in Zorn. Langsam zog er die Tür fast ganz zu und im nächsten Moment klopfte er sehr energisch dagegen. Von innen war ein lautes poltern zu vernehmen. Nach einer Weile kam ein „Moment, ich komme gleich“. Dem folgte die noch sichtlich mitgenommene Magd, die mit hochrotem Gesicht die Sakristei verließ und noch einmal 5 Minuten später der Pfarrer selbst. Er gab ihnen artig die Hand und fast entschuldigend sagte er:
 
   „Ihr müsst entschuldigen aber nach dem Gottesdienst ruhe ich mich aus und mache ein kleines Nickerchen!“ 
 
   Wieder spürte Hans den Zorn in sich hochsteigen. Er dachte bei sich: „Dein Nickerchen haben wir gesehen, das war schon ein Großes!“
 
   In diesem Moment kam bei Hans, im Gegensatz zu Anna, seine Aversion gegen jegliche Heuchelei, im Besonderen die der Kirche wieder hoch. Er war ein „Einmalimjahrgeher“. Sein Kirchenbesuch beschränkte sich auf das Weihnachtsfest. Mit Anna hatte es des Öfteren Streit gegeben. Sie war eine eifrige Kirchengängerin und war dem lieben Gott sehr zugetan.
 
   Besonders wenn Hans die Pfaffen und auch den Kirchenvorstand als scheinheilig bezeichnete, versuchte sie ihm klar zu machen, dass das schließlich auch nur Menschen seien. Auch jetzt hatte Anna ihrem Zukünftigen einen Blick zugeworfen, der mehr sagte, als tausend Worte.    
 
   Der Pfarrer führte die Beiden in den Raum, der relativ winzig war. Das Brautpaar ließ er auf dem Sofa Platz nehmen, er selbst nahm sich den Stuhl, auf den er ja noch vor kurzem große Glücksgefühle erlebt hatte, was wiederum Hans ein Schmunzeln ins Gesicht förderte.
 
   Nun begann er ihnen einen Vortrag zu halten, indem er ihnen erläuterte, dass man auch in der Ehe tugendhaft sein müsse und sich nicht zu sehr der Lust und dem Laster hingeben dürfe. Er erwähnte, dass die körperliche Vereinigung vorrangig der Fortpflanzung diene und dass übertriebener Beischlaf sündhaft wäre. 
 
   Anna, die unter dem Tisch die Hand von Hans hielt, konnte spüren was in Ihrem Zukünftigen vorging. Sie merkte, wie er sich nur mit Mühe zurückhielt. Regelrecht fest drückte sie für einen Bruchteil von Sekunden seine Hand um ihm zu signalisieren, dass sie ihn durchschaute. 
 
   Anna stand in diesem Punkt sehr unter dem Einfluss ihrer Mutter. Diese wurde hier im Ort, wenn man über sie sprach, nur
 
   „Fränzie“ genannt, denn sie stammte aus Frankreich und dort präziser aus Savoien. Sie musste aus Glaubensgründen ihre Heimat verlassen. Sie war keine Waldenserin oder Hugenottin sondern eine ehemalige Katharerin und diese waren ja streng katholisch. Sie kam auf der Flucht auch durch die Wetterau und hier in Nidda hatte sie ihren späteren Ehemann kennengelernt. Mit der Hochzeit nahm sie auch den Glauben ihrer neuen Herrschaft und somit den ihres Gatten an. Doch nur äußerlich. Für sich und besonders für ihre Tochter blieb sie ihrem sehr konservativen Glauben treu und so hatte sie Anna nach diesen Glaubensregeln erzogen. Hans hatte Annas kirchliche Verbundenheit oft bemerkt, war aber nur selten darauf eingegangen, denn auch hier war er wie sein Schwiegervater und dachte „lass mir meine Ruhe!“
 
   Am Ende dieser einstündigen Sitzung verabschiedete sie der Pfarrer mit dem Segen Gottes. Auch dieser Termin war geschafft.
 
   Langsam aber sicher rückte der Hochzeitstag immer näher. Die Zeit verging im Fluge, denn es gab im Vorfeld fiel zu tun. Annas Vater ließ mit Hilfe eines Maurers, der in seiner Freizeit sich mit dem Hausschlachten etwas dazuverdiente, einen Ochsen, eine Kuh und mehrere Schweine schlachten. Anna hatte nun die Aufgabe, die Dorfbevölkerung etwas an diesem Schlachtfest teilhaben zu lassen. So ging sie von Haus zu Haus, verteilte an die Erwachsenen in einer Henkelkanne Fleischbrühe (Schlachtebrühe), die Kinder bekamen abgebundene kleine Würste. Dies war auf dem Land eine übliche Zeremonie, jetzt aber durch den gegebenen Anlass hatte es eine zusätzliche Bedeutung erlangt. Anna fand somit noch einmal vor dem Großereignis Gelegenheit mit ihren Nachbarn zu sprechen und so manchen Rat bzgl. der Ehe zu erhalten. Ansonsten wanderte der Großteil des Geschlachteten in den Eiskeller, der ja im Rest eines Turmes der Burg untergebracht war.
 
   Circa eine Woche vor dem Hochzeitstermin war Hans, der sich zuvor oft in Alteburg aufhielt, verschwunden. Jetzt hatte man ihn „aus dem Verkehr gezogen“. Es war wohl so üblich und so fügte er sich in sein Schicksal. 
 
   Nun war der große Tag im Leben von Anna und Hans gekommen. Während sich Hans mit seinen Verwandten vom Nachbarort Richtung Alteburg bewegte, war Anna dabei sich festlich einzukleiden bzw. einkleiden zu lassen. Üblicherweise trug man Tracht, jetzt sogar die spezielle Hochzeitstracht. Ihre Mutter und ihre persönliche Magd, die alte Gret, wie sie genannt wurde, halfen ihr die kostbare Bekleidung anzulegen. Die Tracht bestand gewissermaßen aus mehreren Häuten, also Untergewändern speziell Unterröcke. Die Unterröcke hatten die Aufgabe, den unteren Bereich wie ein Petticoat ein wenig aufzubauschen.  Darauf folgten der Oberrock aus schwarzem Samt und die Bluse, die mit sehr vielen goldenen Knöpfen eng geschlossen wurde. Trotz der vielen Kleiderlagen sollte die Braut ja nicht dick aussehen, so war die Bluse hinten durch ein goldenes Band geschnürt und vorne eng geknöpft. Für dieses Knöpfen allein brauchte es mehrere Personen. Die Bluse ähnelte einem heutigen Oberteil eines Dirndls und war dementsprechend ausgeschnitten. Bei Anna konnte bzgl. des Busens auf jegliche Tricks und Hilfsmittel verzichtet werden. Ihre Brust war in jeder körperlichen Lage wohl proportioniert, da war nichts was durch die Schwerkraft dem Boden zustrebte. Heute würde man denken, sie wäre geliftet. Sie war überhaupt trotz ihrer 1,80 m nicht zu dick und nicht zu dünn. Das verdankte sie neben ihrer natürlichen Voraussetzungen der körperlichen Arbeit und ihren sportlichen Aktivitäten. Die Bewohnern des Dorfes, besonders die neidischen Altersgenossinnen nannten sie nur „die Bursch`“. Sie war aber auch in der glücklichen Lage, bedingt durch einen gewissen Wohlstand, auf übliche hauswirtschaftliche Tätigkeiten verzichten zu können. Dafür sorgte die alte Gret. Mit ihren 72 Jahren um- und versorgte diese Anna mit allem Nötigen. Natürlich gehörte sie jetzt auch zu den Helferinnen.
 
   Nachdem nun noch die grüne Haube aufgesetzt war, die ebenfalls mit Goldfäden bestickt war, wurde die Schürze umgebunden und Anna war fertig. Grün war die Hochzeitsfarbe, vorher trugen die unverheirateten Mädchen rot, nach der Hochzeit schwarz. Anna, deren Haar eng an den Kopf geflochten war, sah zauberhaft aus. Kein Wildfang, wie man sie üblicherweise kannte, sondern ein bildschönes Mädchen.
 
   Gerade als sie den Brautstrauß in Empfang nehmen sollte, öffnete sich die Tür und Hans stand im Raum. Die Frauen begannen zu kreischen und ehe er sich versah, war er durch Worte und Gegenstände in die Flucht geschlagen worden. Es war frech von ihm, musste er doch wissen, dass das Brautpaar erst nach der Trauung zusammen kam. So hatte er sich mit seinem Anhang Richtung Kirche aufgemacht. An der Hand ihres Vaters gefolgt von ihrer Mutter, Jan und Wenzel sowie geladenen und ungeladenen Gästen aus dem Dorf machte man sich nun den steilen Berg hinauf Richtung Kirche. 
 
   Feierlich führte nun der Brautvater seine Tochter unter dem Geläut der Glocken in die Kirche, wo sie von den Gästen und Verwandten des Bräutigams und natürlich von Hans erwartet wurden. Mit strahlenden Augen und ohne dass es ihm jemand verwehrte, schaute er nun seiner Zukünftigen entgegen. In diesem Moment genoss er den Anblick seiner Braut, wohlwissend, dass aus dem Mädchen sich bald wieder der Junge wandeln würde. Er dachte, wer weiß, zumindest in der Zeit der zu erwartenden Kinder würde er solche weiteren Anblicke genießen können.
 
   Bei Hans vor dem Altar angelangt, wandten sie sich nun dem Pfarrer zu, der bereitstand die Trauungszeremonie zu beginnen. Gerade jetzt, Seite an Seite, zeigte sich nicht nur, welch tolles Paar sie darstellten, sondern dass Hans mit seinen 1,90 m seine Anna um 10 cm überragte. Durch ihre Haube aber wirkten sie gleichgroß. Vor Beginn der Trauung spielte die Magd des Pfarrers Scriba auf der Orgel und unterstützte so die feierliche Stimmung! 
 
   Der Pfarrer, der Anna seit ihrer Geburt begleitete und auch sie getauft und konfirmiert hatte, begann nun mit der Zeremonie. Mit einem stillen Lächeln und Augenzwinkern betonte er besonders die Stellen, wo es da heißt, die „Frau sei dem Manne untertan“ und anderen Stellen wo die Rolle zwischen Mann und Frau beschrieben wird. Hans konnte sich ein leichtes Stupsen seiner Braut nicht verkneifen. Natürlich folgte die Strafe auf den Fuß, denn umso energischer rempelte sie zurück. Viele der Gäste hatten das gemerkt und mussten  schmunzeln. Schließlich kam nun die obligatorische Stelle wo gefragt wird: 
 
    „Willst Du Hans Balthasar Melchior, Sohn des Bierbrauers Niklas Christian Melchior und seiner Gemahlin Dorothea geb. Mayer die hier anwesende Anna Maria Elisabetha Merther, Tochter des Gastwirts Franz Daniel Merther und seiner Gemahlin Madelaine Merther geb. Cezanne zur Frau nehmen, so antworte mit ja?“ und 
 
   „Willst Du Anna Maria Elisabetha Merther, Tochter des Gastwirts Franz Daniel Merther und seiner Gemahlin Madelaine Merther geb. Cezanne den hier anwesenden Hans Balthasar Melchior, Sohn des Bierbrauers Niklas Christian Melchior und seiner Gemahlin Dorothea geb. Mayer zum Mann nehmen, so antworte mit ja?“ Von Beiden kam ein klares, fast schon ungeduldiges „“Ja!“. 
 
   Nach dem Ringwechsel sprach der Pfarrer: „Nun dürft ihr Euch küssen!“ Genussvoll küssten sie sich unter dem Beifall und dem Gejohle der Kirchenbesucher.  Damit war die Trauung beendet und mit dem Orgelspiel und dem Glockengeläut verließen sie die Kirche. Vor der Kirche war nun viel Volk versammelt, die nicht nur neugierig waren sondern auch auf die Großzügigkeit der Hochzeiter hofften. Die beiden Väter hatten nun die Aufgabe, kleine Geschenke an die Wartenden zu verteilen. Zudem verbreiteten sie die Nachricht, dass sie zu einem Umtrunk unter der Dorflinde einluden. Anna war sehr stolz, besonders auf ihren Vater. Er war sich dieses außergewöhnlichen Tages, der Hochzeit seines einzigen noch lebenden Kindes bewusst und entsprechend übernahm er gerne jede einem Brautvater zustehende Aufgabe mit Bravour.
 
   Gemächlichen Schrittes ging es nun den Berg hinab. Vornevorweg die Hochzeitskinder, die rechts und links Blumen streuten.
 
   Der ganze Weg hinab war von Neugierigen flankiert, war diese Hochzeit doch das Topereignis dieses Jahres. Selbst aus dem Ort des Ehemanns waren zahlreiche Leute gekommen.
 
   Obwohl das Gasthaus als ehemaliges Zeughaus eine große Halle hatte, in der locker 60 Personen Platz hatten, fand die Feier in dem großen Garten unter den uralten Bäumen statt. Vor dem Essen hatten die beiden Väter ihren großen Auftritt, in dem sie in ihrer Rede nicht nur Gottes Fügung der Findung des jungen Paares, sondern auch die der guten wirtschaftlichen Zukunft hervorhoben. Nun wünschten sich Beide noch zahlreiche Enkelkinder. Die Mütter und die nahen Verwandten verdrückten bei so viel Rührung so manche Träne.
 
   Nach dem Essen und den zahlreichen Reden übernahm Ernst Ludwig, der Bruder von Hans sowie dessen Onkel Sebastian die Leitung des weiteren Abends. Sie spielten zum Tanz auf. Ernst Ludwig hatte sich für die Querflöte entschieden während Sebastian dem Dudelsack den Vorzug gab. Hier handelte es sich um einen Hirten-Dudelsack mit einer Pfeife. Natürlich war nun das Brautpaar aufgefordert zum Hochzeitstanz. Anna tanzte leidenschaftlich gern, hatte oft mit Jan geprobt oder trainiert, während Wenzel mit seinem dreipfeifigen Dudelsack die Musik beisteuerte.
 
   Den Frischvermählten folgten viele andere Gäste nach und die Beiden konnten in den nächsten zwei Stunden sich davon überzeugen, dass die Gäste zufrieden und die Stimmung gut war. Es ging hoch her, wurde manchmal schon zu laut.
 
   Dann endlich war es soweit, dass sich das junge Paar zurückzog. Wenn es nach Anna gegangen wär, dann hätte sie sich schon zwei Stunden vorher mit ihrem Angetrauten zurückgezogen. Sie war scharf auf ihren Hans und bei jeder sich bietenden Gelegenheit hatte sie diese Nachricht auch ihm durch körperliche Berührungen wissen lassen. Hans hingegen ging es nicht viel anders aber er fühlte seine gesellschaftliche Verpflichtung. So richtete der junge Ehemann noch ein paar Worte an die versammelten Gäste und bedankte sich auch im Namen seiner Frau für ihr Kommen und die zahlreichen Geschenke. Annas Mutter steckte ihrer Tochter noch ein weißes Tuch zu. Ein uralter Brauch ging man doch davon aus, dass die Braut noch ihre Jungfräulichkeit besaß und so das Tuch entsprechende Beweise aufwies.
 
   Im nun gemeinsamen Schlafzimmer küssten sie sich zärtlich in wohliger Vorahnung dessen was nun geschehen möge. 
 
   Mit den Worten: „Nun frage ich Dich, meine geliebte Gattin, wollen wir nun auch die körperliche Eheschließung vollziehen?“ hatte Hans seine Ehefrau derart zum Lachen gebracht, dass auch er sich nicht mehr einholen konnte. „Natürlich will ich das Du dummer, dummer Hans, lange genug warte ich schon. Jetzt will ich was und Dich erleben“ erwiderte sie in einem herausfordernden Ton. Hans, der ja voller Ungeduld diesem Tag, dieser Hochzeitsnacht entgegen gefiebert hatte, war in diesem Moment ein wenig schummerig zu Mute. Obwohl er schon ein wenig Acht gegeben hatte, kam er doch nicht umhin, das eine oder andere Gläschen zu trinken. So war seine Reaktionsfähigkeit ein wenig eingeschränkt. Anna hatte zwar auch tief ins Glas geguckt aber sie war noch aufnahmefähiger. Sie hatte die Unpässlichkeit ihres Mannes bemerkt und die Initiative ergriffen. Sie sagte:
 
   „Komm wir ziehen uns gegenseitig aus. Fang Du an!“
 
   Beide standen voreinander und Hans begann seine Frau langsam zu entkleiden. Hans machte sich an ihrer Bluse zu schaffen aber die vielen Knöpfe verwirrten ihn, so dass Anna ihm behilflich war. Jetzt stand sie im Mieder vor ihm. Da Hans ja weniger auszuziehen hatte, machte er sich gleich daran, Anna von dieser Einschnürung zu befreien. Für Anna war das eine Wohltat. Nicht das sie es nötig gehabt hätte, aber es gehörte nun einmal zu dieser Kleiderfolge dazu. Jetzt war Anna zumindest oben entkleidet und dem Ehepartner verschlug es fast den Atem. So viel hatte er von ihr bis jetzt noch nicht gesehen.
 
   Bevor er aber weitermachen konnte, erwiderte sie “Jetzt bin ich dran!“
 
   Sie zog ihm das Hemd aus. Nun stand er mit nacktem Oberkörper vor ihr. Auch sie war ganz angetan von seinem muskulösen Oberkörper. Da war kein Gramm Fett zu viel. Sie hatte zwar schon oft genug seinen Oberkörper in der Vergangenheit abgetastet aber jetzt wo er so vor ihr stand, fühlte sie sich in ihrer Erwartung noch übertroffen.
 
   Nun kamen bei Anna die vielen Röcke an die Reihe. Hier aber war Annas Geduld am Ende, schnell streifte sie sich die Röcke auf einmal herunter und stand nun splitternackt vor ihrem Mann, der sie ja auch zuvor noch nie so gesehen hatte. Er weidete sich an diesem Anblick, besonders als er die bis dato verbotene Zone sah. Ihr Venushügel mit dem schwarzen, dichten Bewuchs bewirkten bei ihm Staunen und Verzücken.
 
   Das betrachten seiner nackten Frau wurde durch die Zunahme von Lärm stark beeinträchtigt. Beide nahmen das mit einem Lächeln zur Kenntnis. Hans sagte: „Unseren Gästen scheints zu gefallen!“
 
   Als Anna ihm gerade den Gürtel öffnete um seine Hose nach unten zu befördern, wurde mit enormer Wucht die Tür aufgestoßen und Soldaten strömten herein. Bevor die Beiden reagieren konnten und die Situation erfassten, wurden sie ergriffen und von jeweils zwei Soldaten an den Armen gehalten. Beide versuchten sich zu wehren und schrien aus Leibeskräften. Ein Soldat hatte sich mit seinem Säbel vor Hans aufgebaut um ihn selben in den Leib zu stoßen, da schrie der mitgekommene Offizier:
 
   „Halt, schafft ihn fort. Der kann uns noch dienen!“
 
   Ehe er sich versah, war Hans, der sich lebhaft wehrte, von zwei Soldaten gehalten und aus dem Zimmer geschafft und damit  den Blicken seiner Frau entzogen. Nun drehte sich der Offizier Anna zu, die sich ebenfalls mit aller Kraft wehrte und dabei schrie. 
 
   Auch Anna wurde von zwei Soldaten gehalten. Sie hatte sich noch nicht einmal bedecken können, so stand sie nackt vor dem Offizier, der sich an dem Anblick dieser jungen Ehefrau weidete. Er fuhr ihr mit einer Hand von der Brust bis zu ihrem Geschlechtsbereich und sagte dabei: 
 
   „Nun liebe Braut, gräme Dich nicht, Du sollst nicht um den Genuss Deiner Hochzeitsnacht kommen. Ich werde höchstpersönlich Dir diese Freude und Ehre bereiten.“ Dann sagte er: „Werft sie aufs Bett und haltet sie!“
 
   Sie warfen Anna aufs Bett, einer hielt sie von hinten, so dass ihre Arme hinter ihrem Kopf verschränkt waren, die zwei anderen hingen an ihren Beinen und mit großer Anstrengung gelang es ihnen Anna nieder zu halten. Der Offizier hatte sich zwischenzeitlich seiner Uniform entledigt und streifte nun genussvoll seine Hose herunter. Dann schmiss er sich auf Anna, so dass sie vor Schmerzen laut aufheulte. Anna wehrte sich, versuchte die Beine zusammenzubekommen, vergebens. Da Anna ja noch feucht war durch das Vorspiel mit ihrem Hans, konnte ihr Peiniger leicht in sie eindringen. Das wurde nun anders, denn seine Stöße kamen mit einer gewissen Brutalität. Schnell und heftig fuhr sein Glied hin und her, als ob er sie bestrafen müsste. Sie verfiel ins winseln und warf den Kopf hin und her. Lange dauerte dieser Akt nicht, der Offizier wurde von einem Schütteln befallen und entlud sich. Er warf sich zur Seite und schaute auf Annas Unterleib. Er sah, dass sie blutete. Er wischte ihr ein wenig Blut ab und schwenkte nun das Tuch über seinen Kopf. Mit einem unbändigen Lachen sagte er:
 
   „Braves Kind, hast bis zur Hochzeit gewartet. Jetzt darfst Du dich Frau nennen!“
 
   Er sprang aus dem Bett, zog sich an, drehte sich noch einmal um und rief seinen Soldaten zu:
 
   „Jetzt gehört sie euch. Schließlich sollt ihr auch etwas von ihrer Hochzeit haben.“
 
   Alle drei fielen nun abwechselnd über ihr Opfer her. Anna war inzwischen regerecht apathisch geworden, nahm an dem Geschehen nicht mehr teil. Mit geschlossenen Augen lag sie da und dachte nur, irgendwann ist es vorbei. Auch später, als die Soldaten das Zimmer verlassen hatten, lag sie noch lange regungslos da.  
 
   Sie brauchte eine Weile bis sie sich das Nötigste übergezogen hatte. Sie torkelte aus dem Zimmer in die große Stube um von einem Grauen ins nächste zu kommen. Im großen Saal sah sie nur ihre 72-jährige Magd Gret auf bloßem Boden in einer Ecke kauern. Sie schluchzte vor sich hin. Sie war nur noch oberhalb der Gürtellinie bekleidet. Man sah, selbst vor dieser alten Frau hatte man nicht zurückgeschreckt. Sie konnte nun erahnen, dass ihr das Schlimmste noch bevor stand. An dem Ort der Feier sah sie viele nackte Leiber liegen, manche mit unwirklichen Körperstellungen. Über einem kniete ihre Mutter, bei der man auch an ihrer Kleidung ersehen konnte, dass auch sie nicht verschont geblieben war. 
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   Schlachtfeld von Pieter Snayers (1592-um1667)
 
    
 
   Schnell lief Anna zu ihr hin und sah sie weinend neben ihrem Vater knien. Er war sehr entstellt und an der Wunde am Bauch konnte sie auch erahnen, dass ihr Vater von den Soldaten umgebracht worden war. Nun war sie es, die bitterlich an zu weinen fing und ihre Mutter zusammen mit ihren toten Vater letztmals umarmte.
 
   Die Soldaten hatten alles mitgehen lassen, selbst die Kleider der Toten. Nun war es die Mutter, die mit versteinerter Miene aufstand, langsam von Person zu Person ging und den Toten die Augen schloss. Anna war ihr ganz langsam gefolgt. Sie sah unter den Toten beide Schwiegereltern, den Bruder und Onkel ihres Mannes, weitere Verwandte und eine Reihe ihr bekannter Dorfbewohner.
 
   Viele der Häuser des Dorfes standen in Flammen und die Überlebenden versuchten das Feuer zu löschen.
 
   Annas Mutter blickte sich suchend um, dann rannte sie los. Sie durchquerte das Haus,  die Halle, lief die Treppe zur Mühle hoch um nach Jan und Wenzel zu suchen. Sie konnte sie nicht unter den Opfern finden.
 
   Beide waren nicht in der Mühle anzutreffen, sie lief hinaus Richtung Kirche. Auf halbem Wege fand sie die Beiden. Sie schleppten gerade eine reglose Person Richtung Kirche. Als sie sie erreicht hatte, konnte sie sehen, dass es der Pfarrer war. Er war vollkommen bekleidet und schien auch zu leben. Ein leises Stöhnen war zu vernehmen. In der Kirche betteten sie ihn in der Sakristei auf einem großen, schweren Vorhang. 
 
   Anna, die ihrer Mutter ganz langsam gefolgt war, fand des Pfarrers Magd in der Kirche auf dem Podest vor dem Altar liegend. Sie war nackt bzw. das bisschen, was sie anhatte war in Fetzen gerissen. Nachdem Anna sie an den Schultern leicht geschüttelt hatte, brach sie das Schweigen:
 
   „Selbst vor diesem geweihten Ort haben sie nicht halt. Hier vor dem Altar haben sie mich geschändet. Lieber Gott wo warst Du?“  
 
   Diese Worte schrie sie mit dem Gesicht zum Himmel gerichtet und erhobenen Händen heraus. Dann folgte ein langanhaltendes Weinen. Anna glaubte ihr zu helfen, indem sie die Magd Richtung Sakristei führte um ihr zu zeigen, dass der Pfarrer lebte und ihr somit eine neue Aufgabe zukam. Als die herumstehenden Personen spürten, dass die Magd nun ihre Aufgabe mit der Versorgung des Pfarrers wahrnahm, gingen sie nach draußen.
 
   Beide Männer nahmen nun die Frauen in die Arme als diese hemmungslos zu schluchzen begannen. Erst jetzt war es als ob die beiden Frauen aus ihrer Erstarrung erwachten.
 
   Nach kurzer Zeit sagte Jan:
 
   „Wir waren als das passierte in der Halle um noch Nachschub zu holen. Gleichzeitig hatten wir noch die Mühle für die Nacht zu sichern. Als wir oben angelangt waren, hörten wir von allen Seiten nur noch Schreie und Schüsse.“
 
   Beide fragten erst gar nicht nach dem Befinden der Männer beider Frauen, sie konnten es erahnen. Sie wussten ganz spontan, dass nun die Hauptarbeit bei Ihnen lag. Unten angelangt verschafften sie sich zuerst einen Überblick, dann gingen sie ans Werk. Als ehemalige Soldaten galt es nun die Körper der Toten an einen Ort zu bringen, wo sie vor Tieren und Witterungseinflüssen geschützt sind. Neben dem Gasthaus stand eine alte Scheune, die noch abzuriegeln und gleichzeitig sehr kühl war. Hier brachten sie die Toten hin. Alle wurden aufgebahrt um von ihnen noch in Würde Abschied nehmen zu können. 
 
   Annas Mutter kümmerte sich nun um ihre Tochter. „Du musst schnellstens ein Bad nehmen. Vielleicht ist es ja noch nicht zu spät“. Instinktiv wusste Anna, dass das nun notwendig war, um eine Schwangerschaft zu verhindern.
 
   Sie musste sich in dem Vorraum zur Halle in einen Bottich hocken, in dem nicht nur heißes Wasser, sondern auch viele unterschiedliche Kräuter und andere Hausmittel eingebracht waren. Danach wurde sie von ihrer Mutter und der Gret in dicke Tücher gewickelt  und so verbrachten sie die Nacht. Erst jetzt fiel die Spannung von ihnen ab. Abwechselnd weinten Sie, versuchten sich aber gegenseitig auch zu trösteten.
 
   Am anderen Morgen kamen Jan und Wenzel bereits von einem Rundgang durchs Dorf zurück. Sie berichteten, dass von den 15 Familien drei total ausgelöscht waren, bei vieren fehlte der Hausherr. Nur vier waren noch komplett. Zahlreiches Dienstpersonal war auch umgekommen.
 
   Alle Häusern zwischen dem Gasthaus und den beiden großen Bauernhöfen, die dicht beieinander standen, fehlte das Dach. Diese Fachwerkhäuser waren im Gegensatz zum Wirtshaus, dem Rathaus und einem der beiden Bauernhöfe mit Stroh gedeckt. 1605 hatte der Rat des Ortes nach Anweisung des Landesherrn eine neue Feuerschutz-Verordnung erlassen. Danach mussten alle Häuser in einem gewissen Zeitraum mit einem Ziegeldach versehen sein. Viele Familien waren aber nicht in der Lage die dafür notwendigen finanziellen Mittel aufzubringen und so blieb alles beim Alten. 
 
   Nur das Vieh, das sich mit dem Hirten auf der Nachtweide befand, war noch vorhanden, alles andere war weggetrieben worden. Auch das Vieh der Werthers war nicht mehr da, bis auf das im Bereich der Mühle, das in dem kleinen Stall, den Jan und Wenzel neben der Mühle erbaut hatten, untergebracht war. Auch einige Reitpferde der Melchiors und einiger Gäste aus dem Nachbarort waren da, da sie aus Platzmangel von Annas Vater durch den geheimen Zugang in die Halle geführt worden waren. 
 
   Bei dem Rundgang entdeckte sie in der Halle nicht nur das Pferd ihres Mannes sondern ein kleines Fohlen, das ihr die Schwiegereltern zur Hochzeit geschenkt hatten.
 
   Mit dem Pfarrer und dem jüngeren Bürgermeister, der ältere war auch unter den Toten, setzte man nun den Beerdigungstermin fest. Bereits 1 Tag später fanden die Toten auf dem Friedhof neben der Kirche ihre letzte Ruhe. Bei aller Trauer waren sich alle Angehörigen der Toten bewusst, dass hier schnell und sentimentarlos gehandelt werden musste. Familien wurden in einem gemeinsamen Grab bestattet, statt einem Sarg wickelte man die Toten in Leinentücher, denn die Herstellung und Beschaffung von Särgen hätte zu viel Zeit in Anspruch genommen.
 
   So also hatte auch in diesem Tal der Krieg Einkehr gehalten. Schlagartig war die Freude der Trauer gewichen. Nach einer kurzen Phase, in der Anna nur noch am Heulen war, wandelte sie sich schlagartig. Jetzt war sie sehr beherrscht. Eine Unsicherheit hatte sie noch, jedoch nach kurzer Zeit stand fest, dass sie nicht schwanger war. Ihre Jungfräulichkeit und die damit verbundene Blutung hatten wohl schützend gewirkt. 
 
   Jetzt galt es an die Zukunft zu denken. Nach einer Besprechung mit der Mutter, der Gret und den beiden Männern, wussten sie was zu tun war. Bei dieser Besprechung ging es darum, welche Maßnahmen zu treffen sind, um solche Überfälle zu überleben, denn dass dieser Krieg so schnell nicht zu Ende sein würde, ahnten sie bzw.  war ihnen irgendwie klar. Jan, der Einkäufe für die Mühle in Nidda zu erledigen hatte, besuchte dort auch Werthers ehemalige Nachbarn, die Pfarrersfamilie Faber von Nidda. Er konnte nicht nur die neusten Nachrichten dort, sondern auch Hintergrund-informationen aus dem großen Umfeld erfahren. So berichtete er nach seiner Rückkehr, dass dieses Unheil dem „tollen Christian“, dem Herzog Christian von Braunschweig zu verdanken war. Er war über Bad Hersfeld in die Wetterau gelangt. Seine vernichtende Spur führte ihn am 11. Juni über Schotten und von dort gelangte er am 12. Juni nach Nidda. Hier hatte Christian eine Nacht verbracht, während seine Soldaten die Umgebung ausplünderten. Aufs Schlimmste hausten die beutegierigen, zuchtlosen Soldaten in Nidda und in den Dörfern der Grafschaft Nidda. In dem Schadenverzeichnis liest man: 
 
   „In Nidda haben sie Caspar Schultheiß gebunden, und nachdem sie ihn mißhandelt, mit einem Schenkel  ins Feuer gelebt und übel  gebrannt . . .  Simon  Kistener ein Ohr abgehauen." 
 
   Von der Grafschaft Nidda wurden 12.000 Taler verlangt, 
 
   „und als man sich anfangs zu dieser Brandschatzung nicht verstehen wollte, ist der Brandwagen  durch  den  besonders  bestellten  General-Brandmeister vorigen Abends auf den Markt zu Nidda geführt, die Lunten angezündet und schon alles zum Brand angestellt gewesen, da hat des Herzogs Secretär den Rest der Summe schriftlich eingefordert."
 
   
  
 

An Einzelheiten erfährt man: 
 
   „Es war kein Flecken, Schloß usw. im Amt AIsfeld, Ulrichstein und der ganzen Grafschaft Nidda, wo die Braunschweiger und Isenburgischen durchzogen,   denen  sie  nicht   Pferde,   Rinder,   Schweine  herdweis   weggetrieben, gemeine Ratshäuser als Privathäuser, Kisten und Kasten geöffnet, und alles an Wein, Geld, Frucht, allerhand Kupfern, Messing, Zinnern und andere Hausrat, die Brau-, Brenn- und andere Kessel abgerissen, weggeführt, Kleider und Leinwand mit ganzen Wagen und Kasten aufgeladen.“
 
   Dem Amtmann Arnold Schwarz der Grafschaft Nidda wurden 4 schöne Pferde aus dem Schloss genommen. Zu Nidda wurden 200 Schafe und 15 der Stadt gehörige Becher weggenommen, Kirche und Rathaus beraubt, und was in der Kirche zur Sicherheit gebracht, geraubt, auch zwei Tonnen Pulver weggeführt. 
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   Aus dem Theatrum: Allerlei Tyrannei verübt
 
    
 
   Die alte Johanniterkirche wurde u. a. ausgeplündert, ein Altar zerrissen, die übrigen Altäre aufs schlimmste besudelt, endlich wurde eine Glocke heruntergeholt und zerschlagen, die 1629 umgegossen wurde. Aus den Niddaer Wäldern wurden 85 Stück Rindvieh und zu Michelnau 300 Schafe geraubt. Aber nicht allein Plünderungen, Erpressungen, Verwüstungen   und   Einäscherungen   von   Häusern,   sondern   auch   Verwundun-gen, Schändungen  und Vergewaltigungen  kennzeichneten  das  wilde Treiben einer rohen Soldateska. So liest man: 
 
   „Davon daß sie eheliche oder ledige Weibspersonen mit Gewalt ihren Eltern und Ehemännern entführt, dieselben genotzüchtigt und geschändet, wäre viel zu schreiben, dieweil man aber ehrlicher Leute Kinder und Weiber hier-unter billig verschonet,  so .sollen nur etliche Beispiele erzählt werden." 
 
   Z. B. wurden in einem Ort der Grafschaft über 30 Weibspersonen geschändet, 
 
   „und haben sie die Schande nicht allein an den jungen, sondern auch an den alten ungestalten Weibspersonen und Eheweiber verübt". 
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   Merian „Theatrum Europäum“, Band III „Schlacht bei Höchst“
 
    
 
   Jan erzähle nun weiter von seinen Erkundigungen:
 
   „Von Nidda über Echzell, vorbei an Fauerbach war Christian nach Süden geeilt. Ganze Städte wie Eschborn, Ursel und Sossenheim zerstörte er, bevor es dann bei Höchst zur Schlacht mit dem kaiserlichen Feldmarschall Tilly kam. Der „tolle Christian“ konnte dem Druck nicht standhalten. Tausende seiner Soldaten, sind allein bei dem Versuch umgekommen, eine Behelfsbrücke über den Main zu überqueren.“
 
   Urplötzlich brach Anna an dieser Stelle in Tränen aus, konnte sie sich doch vorstellen, dass ihr verschleppter Hans dabei und  unter den Toten sein könnte. Diese unvorstellbare Situation wurde ihnen zusammen bewusst, denn spontan empfanden sie Genugtuung und Freude für den Sieger, denn die Truppen des Braunschweigers kämpften ja auf protestantischer Seite, also eigentlich auf ihrer Seite. Erstmals wurde ihnen klar, dass es am besten war, keiner Seite zu trauen. Bis zu diesem Zeitpunkt waren in der Nähe von Friedberg Dörfer in Mitleidenschaft gezogen worden aber immer nur von der gegnerischen Seite. Jetzt war alles anders. 
 
   Sie stellten folgenden Plan auf, den sie nun nach und nach gedachten umzusetzen: 
 
   Im Zentrum ihrer Überlegungen stand die Halle, die zwar von ihnen so genannt aber doch eher als Grotte oder Höhle zu bezeichnen war. Maßnahmen die jetzt noch zusätzlich ergriffen werden mussten, waren die Umorganisation der Halle, so kamen die Tiere in den hintersten Winkel, denn Tiergeräusche konnten alles verraten, für sie wurde auch ein zusätzlicher Verschlag gebaut. Das größte Augenmerk galt natürlich der Sicherheit und hier hatten die beiden Männer eine grandiose Idee. Sie bauten den Eingang vom Wirtshaus zur Halle um. Ein Raum, indessen sich der Durchgang zur Halle befand, wurde als Vorratsraum eingerichtet. In diesen Raum lagerte aber nur das Allernotwendigste, um Feinde nicht misstrauisch zu machen. So stand dort ständig ein Fass Wein und Bier und alles was zum Betrieb eines Wirtshauses nötig war. Es war gewissermaßen eine Pseudoeinrichtung. Ging das verloren, dann hoffte man die Angreifer befriedigt zu haben, so dass sie nicht misstrauisch wurden und nach weiteren Gegenständen suchten.
 
   Im Bereich des Raumes hatten sie die Fachwerk-Rückwand herausgenommen. Dahinter baute man aus dem Material dieser, eine zweiteilige Schiebewand. Mit verdeckten Befestigungen lief diese Fachwerk-Schiebetür leicht. Sie kaschierten geschickt die Übergänge, so dass jeder denken musste das Haus wäre hier zu Ende. In die beiden Türhälften hatten sie Gucklöcher eingelassen, die durch Bilder oder andere Gegenstände kaschiert wurden. In dem Vorratsraum befand sich auch ein Ausgang, der direkt in das Torhaus führte, denn das Wirtshaus war ja an dieses Tor angelehnt. Das Tor wurde auch „untere Burgpforte“ genannt. Dies war der ursprüngliche Eingang in das damalige Zeughaus, das ja zur Burg gehörte. 
 
   Anna Großvater hatte später den Eingang Richtung Dorf und Durchgangsstraße geschaffen. Hierzu musste er die äußere Burgumfassungsmauer durchbrechen. Dies war zu diesen Zeiten schon kein Problem mehr, denn durch neuzeitliche militärische Voraussetzungen und einer damit verbundenen veränderten Waffentechnik war eine solche Mauer eh kein Hindernis mehr.
 
   Einschließlich der alten Gret kannten nur die engsten Familienmitglieder dieses Geheimnis.
 
   Den ganzen Herbst und Winter hindurch hatten sie somit neben ihrer normalen Arbeit noch diese Arbeiten ausgeführt. Während des Bauens kam die eine oder andere Idee noch hinzu. So wurde noch eine Sicherheitsvorkehrung getroffen. Von der Mühle aus konnte man allseits in alle Richtungen rund um den Berg sehen. So sah man neben dem Tal, an dem Alteburg lag, auch Richtung Nidda und auf der anderen Seite das Nachbardorf. Im Osten lag die Hauptdurchgangsstraße von der die meisten Truppenbewegungen zu erwarten waren. Jetzt wurde beschlossen, dass in Zeiten wo größeres Unheil sich ankündigte jeder abwechselnd den Ausguck in der Mühle besetzen musste. Von der Mühle bis zum Gasthaus verlief über die Halle eine Seilverbindung an deren Enden sich eine kleine Glocke befand. Wurde geläutet, dann traf man sich in der Halle. 
 
   Sie unternahmen auch alles um bzgl. Gefahr auf dem neuesten Stand zu sein. Die beste Sicherheitsmaßnahme bestand darin, sich ständig zu informieren und somit nicht durch Veränderungen überrascht zu werden. Die beiden Männer und auch Anna ritten jede Woche ins Nachbardorf und auch besonders nach Nidda um die neuesten Nachrichten zu erfahren. Besonders Nidda lag Anna am Herzen, denn hier hatte sie ja ihre Kindheit verbracht. Sie wohnten damals, direkt neben dem Pfarrhaus. Familie Melchior war, wie bereits erwähnt, mit der Pfarrersfamilie Faber befreundet und Annas beste Freundin war deren jüngste Tochter Susanne. Sie nutzte deshalb jede sich bietende Gelegenheit um Susanne und ihre Familie zu besuchen. 
 
   Natürlich kam jetzt noch ein weiterer Grund hinzu. Die Fabers verfügten als Einzige über eine Zeitschrift. Die Zeitung war damals noch relativ jung. Zum besseren Verständnis hier eine kleine Einführung in die Zeitungsgeschichte. Zeitung und Post sollten im Dreißigjährigen Krieg an Bedeutung gewinnen. Während überall die Entwicklung stagnierte, ja auf null zurückging, entwickelte sich das Post- und Zeitungswesen in rasanter Form. Die Bedeutung gibt dieses Zitat wieder: 
 
   „Post und Zeitung, damals engverwandt, zählten zu den wichtigen Motoren des Krieges. Desinformation war eine übliche List.“
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   Das erste Nachrichtenblatt:
 
   Carolus`“Relation“ aus Straßburg, 1609
 
    
 
   Die erste Zeitung brachte Johann Carolus 1605 in Straßburg heraus. In seiner vier Seiten langen „Unterthenigen Supplication" schildert Carolus, dass er schon länger eine Zeitung in Straßburg herausgebe. Nun erscheine schon „das zwölffte mahl" sein Blatt in gedruckter Form, weil es „mit dem Abschreiben langsam Zugangen" sei. Carolus hatte die Effizienz seiner Zeitungsproduktion erheblich gesteigert, indem er nicht mehr, wie bisher, die eingehenden Nachrichten mit der Hand auf seine Seiten übertrug, sondern die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern nutzte. Im Handbetrieb schaffte ein Zeitungsschreiber damals etwa 15 bis 20 Exemplare pro Woche; mit einer Druckmaschine konnte nicht nur die Auflage erhöht, sondern auch der Preis jedes einzelnen Exemplars gesenkt werden.
 
   Er berichtete, dass er sein Blatt 
 
   „ettlichen herren umb ein gewisß jahrgelt" 
 
   einmal die Woche zustelle. Bekannt wurde sein Blatt unter dem Titel „Relation"; die ersten erhaltenen Exemplare stammen aus dem Jahr 1609. Damals lautete der Titel des Jahresbandes: 
 
   „Relation Aller Fürnemmen und gedenckwürdigen Historien so sich hin unnd wider in Hoch unnd Nieder Teutschland auch in Franckreich Italien Schott und Engelland Hisspanien Hungern Polen Siebenbürgen Wallachen Moldaw Türcken Inn diesem 1609. Jahr verlauffen und zutragen moechte".
 
   Auf dem Titelblatt versichert er, die Nachrichten „auff das trewlichst" so in sein Blatt aufgenommen zu haben, wie er sie bekommen habe. Zeitungen wie die von Carolus umfassten damals meist vier, manchmal auch acht Seiten in kleinem Format. Die Nachrichten waren geordnet in Blöcken, die sich nach dem Eingang der Korrespondenzen richteten, wie sie mit der Post ankamen. Ohne Post hätte es die Blätter wohl nicht gegeben. Denn Zeitungsmacher bezogen ihre Informationen in der Regel über Begleitschreiben der Postsendungen, sogenannte Avisen, aus den Städten, die an Postlinien angeschlossen waren. So war es auch kein Zufall, dass die beiden ersten Wochenzeitungen der Welt, Carolus' „Relation" und der 1609 gegründete „Aviso, Relation und Zeitung" des Wolfenbütteler Druckers Julius Adolph von Söhne, mehr als 90 Prozent ihrer Meldungen nur aus einer Handvoll europäischer Städte bezogen: Antwerpen, Köln, Prag, Wien, Venedig und Rom. Hier lagen die großen Postämter, die als Nachrichtenzentralen und als Tor zur Welt fungierten; hier wurden Ereignisse aus fern und nah aufgeschrieben und weitergeleitet. 
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   Durch Postreiter verbreitete sich die Friedensnachricht
 
   (Zeitgenössisches Flugblatt)
 
    
 
   Die Post war zu Beginn des Dreißigjährigen Krieges aber noch eine relativ neue Erfindung. Gerade mal hundert Jahre alt, bestand sie noch keineswegs aus einem Netz, sondern aus einzelnen Strecken, sogenannten Kursen. Vor allem die in Europa weitverzweigte Familie Taxis hatte sich mit dem Aufbau solcher Poststrecken Verdienste erworben.
 
   Von den bisherigen Reiterboten unterschied sich das neue Postsystem durch das Prinzip der regelmäßigen Staffel: Ein Reiter brachte seine Nachrichten zur nächsten Poststation, von wo aus sie ohne Pause mit einem neuen Reiter und einem frischen Pferd weiterbefördert wurden - selbst über Nacht. Dieses Kettensystem beschleunigte Briefe enorm.
 
   „Die mittelalterliche Straße ist zum Verzweifeln lang" 
 
   klagte schon der Historiker Jacques Le Goff über das Fernwegenetz; es bestand vor allem aus Resten alter Römerstraßen und natürlichen Passagen. Je nach deren Beschaffenheit betrug die Reisegeschwindigkeit im besten Fall 50 bis 60 Kilometer am Tag, im Durchschnitt eher 20 bis 30.
 
   Der übliche Abstand zwischen den Poststationen schrumpfte: Anfang des 16. Jahrhunderts lag er bei etwa 30 Kilometern, Ende des Jahrhunderts bei 22 Kilometern. Vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges musste ein Postreiter nur noch 15 Kilometer zurücklegen, bis er seinen Postsack und seine Avisen an einen Kollegen übergeben konnte, der dann mit frischen Pferden weiter galoppierte. In seiner Monografie über die Geschichte der Post und des Hauses Thurn und Taxis berichtet Wolfgang Behringer, dass ein Nachrichtenbrief nun täglich bis zu 200 Kilometer zurücklegen konnte. Die wichtigste Postlinie zu dieser Zeit führte von Brüssel durch West- und Süddeutschland nach Rom. Städte wie Frankfurt, die abseits davon lagen, mussten ihre Post mit Boten zur nächstgelegenen Station bringen lassen. Von Brüssel bis Rom brauchte ein Brief schon im Jahr 1516 nur noch rund zwölf Tage. In jedem Begleitschreiben „Aviso" einer Postsendung finden sich Angaben zum Porto, vertrauliche Mitteilungen und die Zahl der transportierten Briefe. Dadurch lässt sich rekonstruieren, dass kurz vor Ausbruch des Krieges jährlich rund 140.000 Briefe von Venedig nach Norden liefen. Die Hälfte davon landete zunächst im wichtigen Postamt Augsburg, von wo aus sie in Süddeutschland weiterverteilt wurden. 
 
   Bereits im Dreißigjährigen Krieg schickten sich auch einfache Leute Briefe. So sind rund 50 „Feldpostbriefe" aus Schmalkalden und Nordhessen erhalten, die alle im Juli 1625 geschrieben wurden: Selbstzeugnisse meist einfacher Frauen und Mädchen, die den Männern im Feldlager schrieben. Häufig zeigen sie Trennungsschmerz, Sehnsucht und Hoffnung auf baldiges Wiedersehen. So schrieb eine junge Mutter: 
 
   „Ich bin in großer Traurigkeit und bitte Euch tausendmal um Gottes Willen, Ihr wollt mir doch wieder schreiben"; eine andere hofft: 
 
   „Ihr werdet Eurer Zusage nachkommen und mich ehesten Tages zur Kirche führen." 
 
   Nicht alle konnten schreiben: Manche erwähnen, dass sie sich die Briefe hätten vorlesen lassen.
 
   Anfang des 17. Jahrhunderts hatte sich die Post auf ihren Hauptlinien etabliert. Es gab nun funktionierende Nord-Süd-Verbindungen mit Anschlüssen an Köln, Hamburg, Wien und Prag. Drei Jahre vor Ausbruch des Kriegs wurde dem Brüsseler Zweig der Familie Taxis die Post als erbliches Reichslehen übertragen; die Mitglieder der Familie bauten fortan ein immer dichteres Netz auf. Einer derjenigen, die daran einen maßgeblichen Anteil hatten, war Johann von den Birghden, der vom Taxis-Clan in Frankfurt eingesetzte Postmeister. Birghden erweiterte aber nicht nur das Zustellnetz, er brachte ab 1615 auch die „Frankfurter Postzeitung" heraus, zunächst ohne Titel und ab 1621 als 
 
   „Unvergreiffliche continuierende Post Zeittungen".
 
   Während Carolus in Straßburg noch Druckereibesitzer war, setzte von den Birghden als Verleger seinen Schwager ein. Nur zwei Jahre später verklagte ihn ein Konkurrent, der darauf pochte, schon zuvor in Frankfurt eine Zeitung herausgegeben zu haben, und deshalb besonderen Schutz vor der unliebsamen Konkurrenz verlangte. Interessant an diesem Rechtsstreit ist vor allem Birghdens Position. In einem Schreiben an die Frankfurter Stadtväter wurde nämlich zu seinen Gunsten vorgebracht, dass 
 
   „die zeittungen jederzeit bey den Posten gewesen" 
 
   seien, die Reichspost also über so etwas wie ein                   Zeitungsmonopol verfüge.
 
   Auch wenn dieser Anspruch nicht zu halten war: Es fällt doch auf, wie häufig es in dieser Zeit die Postmeister waren, die in verschiedenen Städten als die ersten Herausgeber von Zeitungen in Erscheinung traten. Schließlich saßen sie an der Quelle der Nachrichten und konnten mit ihrem Postlauf auch den Vertrieb der Zeitungen gewährleisten.
 
   Der Kaiser ließ Birghdens Zeitung auf katholischen Kurs bringen.
 
   Birghdens gedruckte „Frankfurter Postzeitung" gewann rasch an Auflage: 1625 druckte er 400 Exemplare, 1628 waren es bereits 800.
 
   Nicht zuletzt der Krieg selbst scheint die Nachfrage befördert zu haben. Schließlich war es während der langen Jahre von Kampf und Chaos dringend nötig, über die Heerlager und Truppenbewegungen im Bilde zu sein, schon weil derlei Gefahren einen selbst schnell treffen konnten. So wurde der Prager Fenstersturz vom 23. Mai 1618 schon etwa zwei Wochen später in der „Frankfurter Postzeitung" vermeldet - allerdings weniger mit Empörung als mit Verständnis für die rebellischen böhmischen Adligen: 
 
   „Es sollen seltzame Practicken obhanden gewesen seyn derowegen die Herren Ständte sich deß Schlosses gemächtiget wollen." 
 
   Ab September 1619 berichtete Birghdens Zeitung dann außerordentlich umfangreich über die anstehende protestantische Königskrönung in Prag. Die katholische Seite beargwöhnte diese aufkommende Parteilichkeit der „Frankfurter Postzeitung". Im November 1619 beklagte sich der Erzkanzler in einem Brief an den taxisschen Postchef, dessen Angestellter Birghden sei 
 
   „seiner widrigen Religion halben etwas parteiisch bei der Postabfertigung und Aussprengung der Zeitungen verdächtig". 
 
   Manche sehen darin den ersten Vorwurf der Meinungsmanipulation in der Geschichte der Presse. Im gleichen Brief verlangte der Erzkanzler die Ablösung aller Protestanten bei der Post; sie sollten durch loyale Katholiken ersetzt werden. Birghden konnte sich vorläufig halten, aber 1623 wurde er kurz festgenommen und 1627 dann tatsächlich seines Amtes enthoben. Nach Ansicht des Kaisers hatte Birghden in seiner Zeitung „viel unbegründete Sachen" verbreitet. Sein Nachfolger, der Brüsseler Postsekretär Gerard Vrints, trimmte die Postzeitung sogleich auf katholischen Kurs: Die Feldzüge des Kaisers wurden mit freudiger Anteilnahme geschildert und die Aktivitäten der Jesuiten mit viel Verständnis wiedergegeben. Birghden selbst wechselte später ins Lager der Schweden und baute dort ein leistungsfähiges Postnetz auf.
 
   Zu dieser Zeit entstanden überall in Deutschland neue Zeitungen - offenbar wuchs die Käuferschar. 1618 gab es bereits 20 regelmäßige Nachrichtenblätter im deutschsprachigen Raum; am Ende des Krieges waren es dreimal so viele. Manche erschienen mehrmals in der Woche, vor allem solche, die an den Knotenpunkten des Postsystems lagen und häufiger neue Nachrichten erhielten.
 
   Für das Ende des Dreißigjährigen Krieges rechnen Forscher mit bis zu 15.000 Zeitungsexemplaren, die jede Woche in den deutschen Gebieten erschienen. Zu ihren Lesern gehörten dabei nicht nur Fürstenhöfe und Beamte, sondern auch zahlreiche Privatleute. In der fränkischen Kleinstadt Kitzingen etwa leistete sich eine Gesellschaft von 15 Personen erst die lokale Postzeitung, später dann die „Frankfurter Ordinari Zeitung"; andernorts gehörten Studenten zu den Abonnenten.
 
   Der mitten im Dreißigjährigen Krieg geborene Gelehrte Kaspar Stieler rümpfte später die Nase darüber, wer alles bereits Zeitungen las und meinte, mitreden zu können: 
 
   „Sitzen doch Lackeyen Stallknecht Kalfacter Gärtner und Torhüter beysammen und halten ihr Gespräch aus den Avisen ... Also dass sie oft stolzer als der Bürgermeister der Stadt seyn weil sie sich weit mehr als er in Staatssachen zu wissen und erfahren zu haben einbilden."
 
   Nachdem die Truppen des Schwedenkönigs Gustav Adolf in Frankfurt einmarschiert waren, konnte Birghden in sein Amt als Postmeister zurückkehren. Neben den Nachrichten aus den traditionellen Postorten Rom, Venedig und Wien traten jetzt auch innerdeutsche Neuigkeiten aus Hamburg, Ulm, Regensburg oder Speyer und Berichte aus dem schwedischen Feldlager. Je länger der Krieg dauerte, desto parteiischer wurde auch die Postzeitung. Nach der Rückkehr Birghdens vertrat sie in Nachrichtenwahl und Perspektive einen klar antikatholischen Kurs. Gustav Adolf wurde als Schutzherr gefeiert, die Truppen Tillys „Feind" genannt und sogar eine Falschmeldung über Wallensteins Tod gebracht, wohl um den „Feind" zu verwirren. Die Presse war zum Instrument der Kriegführung geworden. Nach der dramatischen Schlacht bei Lützen im Jahr 1632 wurde die gewohnte Anordnung des Blattes sogar zugunsten einer Sondernummer umgeworfen.
 
   1635 empört sich der Mainzer Erzkanzler in einem Brief an Kaiser Ferdinand II., Birghden habe damit geprahlt, dass er mit seiner Zeitung dem Schwedenkönig größere Dienste geleistet hätte, als wenn er ihn mit mehreren Regimentern unterstützt hätte. Zumindest die Herrschenden erkannten den zunehmenden Einfluss der neu entstandenen Presse auf die öffentliche Meinung.
 
   Für den Historiker Wolfgang Behringer ist der Dreißigjährige Krieg daher auch ein „Medienkrieg" gewesen: Information und Desinformation wurden auf neue Art verbreitet, und 
 
   „der explosionsartige Anstieg der Zeitungs- und Auflagenzahlen, der alle Anzeichen einer Medienrevolution trägt, hat wesentlich dazu beigetragen, binnen einer Generation das Bild der Welt zu verändern".
 
   Handikap war zu jener Zeit, dass nur wenige des Lesens kundig waren, vorrangig waren es halt Pfarrer oder Lehrer, die ja oftmals beides waren. Hier in Nidda war es u.a. auch der Pfarrer Faber. Er musste den des Schreibens nicht kundigen, die Zeitung in einer Art Versammlung vorlesen. Die Stadt Nidda, gehörte zu den regionalen Zentren, nicht nur strategisch gut an einem Wegekreuz gelegen sondern auch mittels einer Stadtmauer wehrhaft gemacht. Hinsichtlich des Wegekreuzes war es in Friedenszeiten ein Segen, in Kriegszeiten ein Fluch. Wobei sich die Durchziehenden nicht nur am Straßennetz orientierten, sondern auch an den Flüssen. Nidda wurde aus diesen Gründen eine der am meisten heimgesuchten Städte.
 
   Viele dieser ummauerten Städte glaubten sich zwar sicher aber der Krieg sollte zeigen, dass diese Wehranlagen nur wenig Wert hatten. Die Stadt Nidda mit ihren ausgebesserten Mauern und Türmen, den beiden Toren und dem Graben nahm schützend Bewohner aus etwa 70 umliegenden Siedlungen auf. Nidda wusste wohl früh, dass zur Sicherheit zusätzliche Maßnahmen erforderlich waren. So wurde sie noch durch Anlage eines Palisadenzaunes um den Graben herum erhöht. Die hierzu notwendigen Holzstämme mit Leib- und Lebensgefahr herangeschafft, über 100 Wagenladungen auch von „auslendischen Orthen", d. h. aus den Stolbergischen, Stockheimer, Rodheimer, Steinheimer und anderen Wäldern besorgt worden. 
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   Luftaufnahme Nidda (frgg. Stadt Nidda)
 
   Diesmal war Wenzel mit dem Erkundungsritt nach Nidda an der Reihe. Seine Nachrichten klangen nicht gut, denn nun hatten sie es mit einer ganz neuen Situation zu tun, wovon sie keine Erfahrung hatten. Der siegreiche Feldmarschall Tilly war nach einem kurzen Abstecher in die Gegend um Mannheim in die Wetterau zurückgekehrt und hatte hier sein Winterquartier eingerichtet. Er selbst residierte im Assenheimer Schloss, seine Soldaten aber waren in allen Himmelsrichtungen verteilt. Alle Städte und Orte hatten für die Versorgung zu sorgen. Taten sie es nicht, so wurde ihnen Gewalt angedroht und auch angetan. Die Wetterau sollte während des gesamten Krieges am Stärksten durch solche Winterquartiere betroffen sein. Im Gegensatz zu einem Gefecht oder einer Schlacht, das oder die ja eher punktuell und für einen relativen kurzen Moment sich auswirkten, war so ein Winterquartier oft mehrere Monate, ja manchmal ein halbes Jahr lang. Natürlich war während dieser Zeit nicht an landwirtschaftliche Tätigkeiten zu denken und so wurden alle finanziellen und materiellen Reserven benötigt. Die Landbevölkerung hatte am meisten unter diesen Drangsalen zu leiden. In ganz Deutschland war es kein Geheimnis, dass die Wetterau zu den fruchtbarsten Gebieten des Landes zählte, hinzu kam ihre zentrale Lage mitten im Land. Tilly selbst bezeichnete die Wetterau die „Kornkammer des Heiligen römischen Reiches“ und Assenheim „im Zentrum der Wetterau gelegen“.
 
   Da die Disziplin innerhalb der Truppen zu wünschen übriglies, waren es vor allen Dingen die kleineren Trupps, so ca. 10 Mann stark, die den meisten Kummer bereiteten, da sie auch solche abseits gelegenen Seitentäler ausplünderten. Zweimal konnten unsere Hauptpersonen sich in Sicherheit bringen, auch wenn die Gaststätte verwüstet wurde und die Getränke aus dem Vorratsraum verschwunden waren. Auch den anderen Familien ging es nicht anders, viele Bewohner konnten sich in Sicherheit bringen, einige Frauen wurden erneut Opfer brutaler männlicher Gewalt. 
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   Im Winter 1622/23 hatte Anna besonders die Zeit genutzt um von Jan das Fechten und Messerwerfen gelernt. Jan hatte ihr den Überraschungsangriff besonders stark empfohlen. Anna staunte immer wieder über Jans Können. Oft dachte sie, was wäre er für ein brillanter Militär geworden, wäre er noch dabei. Alle Drei trainierten daraufhin, bei einem Angriff zumindest zwei Waffen hintereinander zu benutzen. Während Jan und Wenzel vorrangig zuerst den Bogen, dann den Säbel benutzten, übte sich Anna mit dem Umgang von Messer und Säbel. Beides beherrschte sie mit immer stärkerer Perfektion. Besonders im Messerwurf war sie allen überlegen. Selbst vom Pferd aus beherrschte sie ihre Primärwaffe. Aber auch im Nahkampf hatte ihr Jan etwas beigebracht, was wir heute als japanische Kampftechnik kennen. Da ja Anna als Frau sich im Nahkampf schlecht mit Männern messen konnte, brachte er ihr bei, wie man aus Schwäche Stärke entwickeln kann. Besonders beim heute bekannten Aikido wird die Kraft des Gegners in dessen Nachteil umgewandelt. Sicherlich konnte Jan davon nichts wissen, aber eine solche Kampfform entwickelte er für die „schwache Frau“. Diese Technik sollte symptomatisch für Annas weiteres Leben werden. Darüber hinaus war Anna eine exzellente Reiterin, auch dies verdankte sie den beiden Böhmen.
 
   Wenzel war von Beiden eher der Gelehrte, der sie in allen schulischen Fächern unterrichtete. Neben dem Schreiben und Lesen gehörte auch Musik und Geschichte zu seinen Unterrichtsfächern. Beide hatten Anna schon sehr früh unterrichtet, denn ihre Eltern waren in diesen Dingen konservativ. Sie hatten für Anna nur die Rolle als Ehefrau und Mutter vorgesehen und sie dementsprechend in diesen Dingen ausgebildet bzw. ausbilden lassen. 
 
   Anfang Juni machte Anna mit beiden Männern einen Erkundungsritt in Nidda. Anna hatte sich wie gewöhnlich als Mann ausstaffiert und ihre langen schwarzen Haare unter einem breiten Hut verborgen. Sie war ganz in schwarz gekleidet, nicht nur wegen der Trauer, sie mochte einfach so aussehen. Dieser gemeinsame Ausritt diente auch dem Reitunterricht Annas und der Ausbildung des jungen Fohlens, das ja Anna zur Hochzeit geschenkt bekommen hatte. Sie hatte es Frigga benannt. Der Name stammte aus der germanischen Götterwelt. Frigg auch Frigga genannt war die Gemahlin von Odin und somit eine Göttin. Auch ihr Hauptpferd Freya trug den Namen einer germanischen Göttin. Sie war die nordgermanische Göttin der Liebe und der Ehe. Anna hatten die Germanen und ihre Götterwelt schwer fasziniert. Besonders die Walküren hatten es ihr angetan. Diese Amazonen hatten ja unter anderem die Aufgabe, die verstorbenen Helden nach Walhalla zu führen. Es einer von ihnen in diesen schlimmen Zeiten gleichzutun, zumindest was Kampfkraft und Geschicklichkeit betraf, war ihre Passion.
 
   Bereits früh am Morgen waren sie losgeritten, da sie noch vorhatten einen Schlenker auf dem Rückweg durch die Weinberge zu machen. Es wurde langsam Zeit sich um die Pflege der Weinreben zu kümmern. Aus Nidda brachten sie frohe Kunde mit, hatte doch Tilly zwischenzeitlich die Wetterau Richtung Norden verlassen. Wie bereits erwähnt, ritten sie auf dem Rückweg durch die Weinberge. Es war ein herrlicher Tag, die Sonne schien und der Frühling war bereits in vollem Gange. Auch die beiden Männer waren wohl vom Frühling positiv gestimmt, denn die beiden Männer hatten sich auf dem Rückweg eigenartig benommen. Wie zwei junge Fohlen ritten sie los und jagten sich gegenseitig. Anna konnte mit ihren beiden Pferden kaum folgen. Sie ahnte etwas. Seit dem sie damals die Beiden beim Liebesspiel beobachtet hatte, wusste sie ja, dass Beide ein Paar waren. Natürlich blieb ihr keine diesbezügliche Situation verborgen, wo sie besonders zärtlich zueinander waren, so auch heute.
 
   Mit diesem Fakt hatte sie noch heute zu kämpfen. Felsenfest war sie davon überzeugt, dass das was die beiden taten eine Todsünde war und dass Beide, falls man sie erwischen würde, mit dem Tode bestraft würden. Umso mehr schwieg sie, dafür mochte sie die Beiden zu sehr. Jetzt also konnte sie sich vorstellen, dass die zwei in ihrem Frühlingsgefühl einen Moment allein sein wollten.
 
   Oben am Wartbaum angelangt zügelte sie ihr Pferd, band es an den Baum, aber so, dass es zum Fressen noch genügend Spielraum hatte. Dann sagte sie zu den beiden noch immer auf ihrem Pferd thronenden Männern:
 
   „Heute seid Ihr mir zu schnell. Lasst mich ein wenig hier verweilen und ausruhen. Geht ihr allein jagen. Auf dem Rückweg könnt ihr mich hier wieder abholen.“
 
   Von Wenzel kam gleich Protest:
 
   „Das kommt ja überhaupt nicht in Frage. Entweder zusammen oder gar nicht, schließlich sind wir für Dich verantwortlich!“
 
   Nun war es Anna, die erbost reagierte:
 
   „Ihr behandelt mich wie ein Kind. Habt Ihr noch immer nicht begriffen, dass ich erwachsen und dazu noch eine verheiratete Frau bin?“
 
   „Aber“, versuchte nun Jan sich ebenfalls in das Gespräch einzubringen aber ohne Chance.
 
   „Macht Euch fort, ich komme schon allein zu Recht!“ 
 
   Anna hatte dies gesagt und dabei wie wild mit den Armen gerudert. Die Beiden bemerkten Annas Entschlossenheit. Außerdem tat ihr sexueller Trieb ein Nötiges und so sagte Jan:
 
   „Lassen wir Dich also allein. Gib aber Acht!“ 
 
   Bei diesen Worten, schmiss er Anna sein Jagdhorn zu und sagte:
 
   „Sollte Gefahr drohen, dann gib uns Bescheid. Wir sind nicht soweit fort, dass wir Dich nicht hören würden!“ 
 
   Dann drehte er sein Pferd und in wildem Galopp entschwanden die Beiden ihrem Blick. Nun war Anna allein. Sie legte eine Pferdedecke ins Gras, zog die Jacke aus, setzte den Hut ab und schüttelte ihr schwarzes langes Haar. Dann legte sie sich auf die Decke und verbrachte die nächste Zeit damit, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen ein wenig zu Grübeln. Diese warme Frühlingsluft, das leise wehende Lüftchen, hatten sie zum Nachdenken gebracht. Irgendwas erinnerte sie an diesen Tag. Schon nach einem kurzen Moment hatte das Nachdenken ein Ende. Sie erinnerte sich an einen Junitag vor zwei Jahren, als sie hier ganz in der Nähe mit ihrem Hans gelegen hatte und er ihr den Heiratsantrag gemacht hatte.
 
   Binnen kurzer Zeit wandelte sich ihre Stimmung von einer gewissen Heiterkeit in Traurigkeit. Was er wohl machte und ob er überhaupt noch lebte. Die Gedanken schossen ihr nur so durch den Kopf. Ihr war regelrecht warm geworden und zwecks verbesserter Belüftung hatte sie ein wenig mehr ihre Bluse geöffnet. Schließlich war sie einen kurzen Moment später so ermüdet, dass sie selig hinwegschlummerte. 
 
   Nach kurzer Zeit schreckte sie hoch, sie hatte ein Geräusch vernommen. An einem Schatten verspürte sie jemand hinter sich. Selbst zum Umdrehen kam sie nicht mehr, sie spürte einen Schlag und sonst nichts mehr.
 
   Als sie verstärkt durch ein Rütteln an ihren Schultern wieder erwachte, spürte sie zum einen ihr Wasser ins Auge tropfen, zum anderen ein Lüftchen im Bereich des Unterleibs. Das Wasser kam von Wenzels Augen der über sie beugte und sie wie durch einen Nebel anschaute. Ihr wurde klar, dass was geschehen war. Wenzel sagte nichts, deutete aber mit dem Kopf in eine Richtung. Als Anna diesem Blick folgte, erschrak sie, denn neben ihr lag ein auf dem Rücken liegender Körper, der zu einem Mann gehörte, aus dessen Rücken ein Pfeil ragte.
 
   Sie schreckte hoch und urplötzlich war ihr auch bewusst, woher der Windhauch kam. Sie war unterhalb der Gürtellinie nackt. Sie schaute an sich herunter, sah die entblößte Brust und ihren freiliegenden Unterleib. Als sie ins Sitzen kam, rundete sich bei ihr der Eindruck des Geschehenen ab, denn dort im Hintergrund stand Jan, der in der Hand immer noch seinen Bogen hielt. Sie wusste nun, dass dieser Mann sie niedergeschlagen und vergewaltigt hatte. Mit einem lauten Aufschrei versuchte sie die ganze Wut, den ganzen Kummer sich aus der Seele zu schreien. Dieses Schreien hatte das Heulen unterdrückt  Sie stand auf und ohne ein Wort drückte sie erst Wenzel, dann Jan. Sie sagten kein Wort, wussten aber trotzdem was zu tun war.
 
   Alle zusammen hatten die Situation falsch eingeschätzt und geglaubt, dass mit Tillys Abzug alle Soldaten weg waren, dabei aber übersehen, dass ja noch die Spanischen in der Wetterau hausten. Dass dieser da im Gras Liegende ein Spanier war, konnte man nicht nur an seiner Erscheinung sondern auch aus seinen Papieren ersehen. Neben einem Dokument hatte der Soldat auch seinen Geldbeutel, den er verborgen am Gürtel trug. Die beiden ehemaligen böhmischen Soldaten wussten dieses Versteck eines Soldaten, hatten sie es doch damals auch so gemacht. Soldaten, die ja von Ort zu Ort, von Gegend zu Gegend zogen, mussten ja all ihr Hab und Gut mit sich führen. Sie nahmen das Geld und verstauten es in ihrer Satteltasche. Jan und Wenzel hatten den Toten soweit ausgezogen, dass man trotzdem erkennen konnte, dass es sich um einen Soldaten handelte. Dann nahmen sie ein Seil vom Pferd und knüpften den Soldaten an dem Baum auf. Dies sollte eine Warnung sein und zum Ausdruck bringen, dass die Menschen, die hier lebten nicht wehrlos waren. 
 
   Die restlichen Sachen (Stiefel, Jacke, Hut etc.) packten sie ein, befestigten es an dem Pferd des Soldaten und nachdem auch Anna sich halbwegs zu Recht gemacht hatte, traten sie mit samt dem Pferd des Spaniers den Heimweg an.
 
   Zuhause erst erwachte Anna wie aus einer Leichenstarre. Langsam aber sicher spürte sie auch ihre Beule von dem Schlag des Spaniers. In den Armen der Mutter begann sie bitterlich zu heulen. Von der leidgeprüften Mutter kam kein böses Wort, weder in Annas noch in der Männer Richtung. Sie wusste was zu tun war. Die Mutter und Gret kümmerten sich um sie, wieder gab es das Bad mit den obligatorischen Hausmitteln. Doch dieses Mal half auch das Bad nichts. Anna wurde schwanger. Als sie dies erfuhr, war sie merkwürdigerweise gefasst. Denn klammheimlich musste sie sich eingestehen, diesen Geschlechtsakt gespürt zu haben. Im Gegensatz zu ihrer ersten Vergewaltigung, gegen die sie sich ja mit riesiger Kraft gewehrt hatte, verspürte sie diese zweite sexuelle Zusammenkunft wehrlos und regelrecht entspannt.
 
   Dies alles musste sie sich jetzt eingestehen. Sie hatte geglaubt zu träumen und so jede Phase des Geschlechtsakts genossen. Für sie sollte dieser Geschlechtsverkehr bedeutend sein, hatte sie doch jetzt eine Vorstellung, wie schön ein Liebesakt ist, wenn beide Partner sich in vollem Umfang einbringen.
 
   Ana war also nicht überrascht, im Gegenteil, hier hatte sie ja unbewusst ihren Beitrag zu einer Befruchtung beigetragen, denn auch sie hatte ja eine volle Befriedigung gespürt.
 
   Trotz alledem verspürte sie in diesem Moment ein ganz anderes Gefühl, nämlich Verbissenheit. Dieses Kind eines Bastards wollte sie nicht. Sie wollte mit allen Mitteln dieses Kind verhindern, und so verbrachte sie Ihre Schwangerschaft damit hart körperlich zu arbeiten. Sie nahm keine Rücksicht auf sich und das Werdende. Zu diesem Arbeiten gehörte auch die Intensivierung des Sports in Form von Kampftechnik. Zusätzlich hatte Jan ihr das Bogenschießen beigebracht. Er hatte ein Fabel für den englischen Langbogen, der ja längst nicht mehr benutzt wurde aber er hatte ihn u. a. in einem der Kammern mit Utensilien aus der Ritterzeit entdeckt. Neben einer alten Rüstung befand sich auch der englische Langbogen mit dazugehörenden Pfeilen. Es handelte sich wohl um ein Beutestück der damaligen ritterlichen Herrschaften. Langbogen waren bis zu diesem Zeitpunkt berühmt und besonders wegen ihrer Durchschlagskraft gefürchtet. Eine Rüstung durch-schlugen sie spielend. Jan hatte in der ganzen Zeit geübt und es zu meisterlichen Ehren gebracht. Auf Schützenfesten in Alteburg und Umgebung war er stets präsent und erfolgreich.
 
   Nun war es Anna, die er darin ausbildete. Besonders häufig war Anna mit den Pferden Freya und Frigga unterwegs. Sie war stolz auf ihre beiden Pferde, besonders ihr Fohlen Frigga entwickelte sich prächtig. 
 
   Im November machte die inzwischen im sechsten Monat schwangere Anna erneut einen Erkundungsritt nach Nidda. Es sah schon gewöhnungsbedürftig aus, Anna ganz in schwarz aber dickem Bauch auf dem Pferd zu sehen. Natürlich wusste jetzt jeder, dass diese Person kein Mann sein konnte, dazu sah sie zu unförmig aus. 
 
   In Nidda hatten sie erfahren, dass Tilly, nachdem er bei Stadtlohn im Westfälischen den „tollen Christian“, wie Christian von Braunschweig auch genannt wurde, geschlagen hatte, erneut sein Winterquartier in großen Teilen in die Wetterau legen würde. Sie waren also gewarnt und dementsprechend zogen sie sich zurück.               
 
   Was noch ein Gerücht war, bewahrheitete sich, und so war im Winter 1623/24 die Wetterau wieder Winterquartier von Tillys Truppen. Natürlich graute es vielen, aber auch einige, die es freute. So haben u. a. einige Niddaer Mädchen in dieser Zeit einen Soldaten geheiratet. Viele Mädchen taten dies nicht nur der Liebe wegen, sondern um versorgt zu sein. Viele verließen auch ohne zu heiraten ihre Heimat. So schrieb der Pfarrer Creidt aus Ossenheim: 
 
   „Mancher ließ Schere, Nadel, Pfriemen, Leisten und nahm die Muskete über die Achsel. Es war ja ein viel bequemeres und fauleres Leben, wenn man ungestraft nachts die Gärten ausraubte, Einbrüche verübte und am hellen Tage von der Straße Schweine, Gänse und Hühner stahl ….. und manch ein Mädel ist freilich dem Kalbfell nachgelaufen und ward zur Hure“.
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   Soldaten mit Dirnen (Ausschnitt)
 
   Gemälde nach Rubens von Simon de Vos
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   Anna und ihre Mitmenschen hatten den Winter zumeist in der Halle verbracht. Im Frühjahr brachte sie dort ein totes Kind zur Welt. Sie hatte sich ja diese Situation erhofft, trotzdem erfüllte sie die Nachricht vom Tode des Kindes nicht mit Genugtuung. Schließlich hatte ein kleines Menschlein sein Leben verloren. Sie bestatteten das Kind deshalb auf dem Friedhof in allen Ehren.
 
   Sie hatte eine schlimme Zeit hinter sich, war die Schwangerschaft dem Dorf nicht verborgen geblieben. Der Klatsch verbreitete sich, es möge einer der beiden Männer gewesen sein, sah man sie doch in der Regel immer zusammen. Dass sie vergewaltigt worden sei, wollte man nicht so recht glauben, zum einen waren zu diesem Zeitpunkt keine Soldaten in Alteburg zu sehen gewesen, zum anderen war man doch der Ansicht, eine Befruchtung könne nur stattfinden, wenn durch ein beidseitiger Dazutun ein Kind entstehe. Sie sollten sich irren, aber auch bei Anna war die Gefühlswelt durcheinander gekommen. 
 
   Das Jahr 1624 hatten sie nun mit einer gewissen Routine verbracht. Tilly war wieder abgezogen um dann im nächsten Winter wieder die nördliche Wetterau mit einem Winterquartier zu belasten. Er selbst hatte sein Hauptquartier zwar im Niedersächsischen, dies war aber kein Vorteil, denn umso brutaler verhielten sich seine Soldaten. Wieder zog Tilly weiter, denn ein neuer Gegner war ihm erwachsen. Christian von Dänemark war es nun, der den Protestanten zum Sieg verhelfen sollte. Auf kaiserlicher Seite hatte zwischenzeitlich Feldmarschall Wallenstein ins Kriegsgeschehen eingegriffen. Wenn er nun sich auch selbst nicht in der Wetterau aufhielt, seine Ausläufer waren in der Wetterau umso grausamer. Die Wetterau wurde von den Brüdern, den Herzögen von Sachsen-Lauenburg und von Lüneburg als Sammel- und Musterplatz genutzt. Sie hatten ihr Winterquartier 1625/26 und 1626/27 hier eingerichtet. Einer residierte wie Tilly im Schloss zu Assenheim, der andere in der Festung Hanau. Wieder hatte die Wetterau viel zu leiden, denn erst im August 1626 zogen die Truppen ab. Zusätzlich war das Jahr 1626 unfruchtbar und 1626/27ein Pestjahr.
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   Unsere Alteburger richteten sich, wie schon beschrieben bei Gefahr unterschiedlich ein. Während die Dorfbewohner mit den Bewohnern des Nachbarortes hinter schützenden Mauern flohen, hatten Anna und ihre Mitstreiter sich in gewohnter Form in Sicherheit gebracht. Sie glaubten schon den Krieg zu kennen, was aber ein fataler Fehler war.
 
   Eine kleinere Truppe der Neuankömmlinge hatte auch den Weg durch das Alteburger Tal genommen. Schnell hatte sich Anna mit ihren Leuten in Sicherheit gebracht. Durch die Gucklöcher späten sie nach außen. Während Annas Mutter und die Gret sich still im Hintergrund verhielten, hatten sich die beiden Männer und Anna bewaffnet und waren kampfbereit. 2- 3 Soldaten hatten auch das Haus gestürmt, aber der Durchmarsch wurde unter strenger Aufsicht durchgeführt, waren doch solche Seitentäler auch für Soldaten nicht ungefährlich.
 
   Nachdem es eine Weile ruhig geblieben war, verließen Annas Mutter und die Gret zuerst das sichere Versteck. Die drei anderen waren gerade dabei sich der Waffen zu entledigen, als sie einen schrillen aber auch kurzen Schrei hörten. Sie rannten durch das Haus, wo sie die beiden Frauen nicht fanden. Als sie das Haus verließen, gewahrten sie Grauenhaftes. 
 
   Die Gret lag seitlich in einem Graben und ihre Mutter direkt auf der Straße. Während Gret nackt da lag, zerrten drei Frauen an der Mutter herum, um sie ebenfalls der Bekleidung zu rauben. Sie schrien sich dabei an, doch zuerst dagewesen zu sein. 
 
   Die Männer waren es, die als erste reagierten. Den einzigen Mann der dabei war traf Jans Pfeil. Die erste, die sich an ihrer Mutter zu schaffen machte, traf Annas Wurfmesser, die anderen Frauen wurden auf das grauenvollste von Anna und Wenzel mit dem Säbel in Stücke gehauen. Sie waren wie in einem Blutrausch. Erst jetzt schauten sie zu ihren beiden Frauen. Beide waren tot. Gretl hatte eine große blutige Wunde am Kopf, ihre Mutter war erstochen worden. Anna, schnürte es die Kehle durch. Sie war nicht fähig zu weinen.
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   Musketiere (nach Groothuis)
 
   Wieder kam etwas Neues auf sie zu, was sie auf bitterste Art erfahrener machte. Diese Frauen und der Mann gehörten zum Troß der Truppe. Für die Bevölkerung war dieses Kriegsgeschwulst oft noch gefährlicher als die Soldaten selber. Zumeist hausten sie am schlimmsten. Mit dem Anwachsen der Heere wuchs auch die gewaltige zusammengewürfelte Masse, die mit ihnen zog; dieser Anhang wuchs schneller als das Heer, so dass die alte Schätzung von einem Burschen und  einem Troßbuben auf je einen Soldaten nicht länger zutraf und die Zahl der Weiber, Kinder und Diener und des Gesindels im Gefolge des Heeres das Drei- bis Vierfache, später sogar das Fünffache der Soldaten betrug.
 
   Dieses Troß-Gesindel war es, das Schrecken und Verwüstung mit sich brachte, auch und gerade während der Winterlager. Jeder Soldat hatte außer dem Sold Tag für Tag Anspruch auf ein Pfund Fleisch, zwei Pfund Brot und eine Maß  Wein. So wird zumindest von den bayrischen Soldaten berichtet. Um dies zu gewährleisten, waren neben den „Anschaffern“ auch „Verarbeiter“ erforderlich. Deshalb komplettierte  neben dem familiären Begleitern eine bunte Gesellschaft aus Handwerkern, wie Wirte und Metzger, Bäcker und Pferdejungen. Feldschmieden reparieren Waffen, Badestuben und Barbiere sorgten für eine gewisse Hygiene. Dieser wild zusammen-gewürfelte Haufen wurde komplettiert  durch allerlei Trittbrett-fahrer, die ihre Dienste anboten, wie Marketenderinnen, Mätressen, Dirnen. Auch Bettler und Landstreicher versuchten ihren Anteil vom Kuchen zu ergattern. 
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   Opfer einer Söldnertruppe
 
   (Jan Brueghel der Ältere und Sebastian Vrancx)
 
    
 
   Anna und die beiden Männer taten das Nötige und am nächsten Tag begruben sie die beiden Frauen oben auf dem Friedhof. Sie waren dabei allein, denn alle anderen Dorfbewohner, einschließlich Pfarrer waren ja in die Stadt Nidda geflohen.
 
   Anna war die nächsten Tage wie versteinert, kein Wort kam über ihre Lippen. Die beiden Männer machten sich ernsthafte Sorgen. Eines Tages brach sie mit einem schrillen, hysterischen Lachen das Schweigen. Dann kam es aus ihr heraus:
 
   „Ich Närrin, wie gottesfürchtig war ich, glaubte an den lieben Gott! 
 
   Wo ist er, mein Beschützer und Erretter. 
 
   Alles nur Gerede. Hilf dir selbst dann hilft dir Gott, sagt man. Ich sage, hilf dir selbst. Ich schwöre hiermit Rache zu nehmen, allen die mir gefährlich werden oder mir Leid antun wollen. Am stärksten aber an denen die sich an wehrlosen Frauen vergreifen. Ich werde wie eine Furie über sie herfahren und dabei mein Vergnügen haben.“
 
   Die Männer glaubten nur an einen momentanen Gefühlsausbruch. Wie erstaunt waren sie, als Anna ihnen ihren konkreten Plan erläuterte:
 
   „Ab jetzt werde ich mir Einzelne, möglichst Hochrangige greifen und sie töten. Zuvor aber will ich auch mein Vergnügen haben. Bis jetzt bin ich gottesfürchtig und keusch gewesen. Jahre sind seit meiner Hochzeit vergangen. Zwischenzeitlich bin ich auch eine Frau die noch etwas von ihrem Leben haben will. Diese Männer sollen so wie ich, noch ein letztes Vergnügen haben, bevor sie durch meine Hand sterben!“
 
   Jan und Wenzel schauten sich verdutzt an. Aus ihrem Mund kam ein klägliches, gequältes Lachen. Sie versuchten ihr diesen Wahnsinn auszureden.
 
   „Du bist verrückt. Glaubst Du denn das läuft einfach so reibungslos?“ 
 
   Anna ließ sich nicht beirren:
 
   „Mit Eurer Hilfe soll das wohl gelingen. Ich werde meine Gegner mit den eigenen Waffen schlagen. Von Dir Jan habe ich gelernt, wie man Schwäche in Stärke wandeln kann. So mögen diese Muskelprotze durch eine schwache Frau sterben. 
 
   Noch etwas, denkt bitte daran, dass wir bis jetzt im Krieg nur verloren haben. Was ist, wenn dieser Krieg vorbei ist? Wir stehen nur vor Trümmern. Ein kleiner Nebeneffekt meines Planes ist, dass wir unseren Opfern das wieder abnehmen, was sie ja anderen geraubt haben.“ 
 
   Wieder schauten sich die beiden Männer ungläubig an. 
 
   „Und was sollen wir dabei tun?“ fragten nun ein wenig spöttisch die beiden Männer. Anna nahm Beide in den Arm und erwiderte: 
 
   „Ihr sollt das Risiko verringern helfen, denn falls ich versage, könnt Ihr ja noch einspringen! Außerdem könnt ihr ja von Eurer kleinen Anna in Punkto Liebe noch etwas lernen!“
 
   Jan kapierte schnell, er wusste, dass diese Frau sich nichts ausreden ließ und so sagte er: 
 
   „Du bist irre aber abhalten können wir, wie wir dich kennen, Dich sowieso nicht. Also verrate uns Deinen Plan“.
 
   Sie erklärte ihnen:
 
   „Wenn ich einen Trupp, keinen wilden Haufen, vorbeireiten sehe, werde ich mich vor die Tür setzen und darauf warten, dass ein räudiger Köter  anbeißt“. 
 
   Jetzt fiel ihr Wenzel ins Wort: 
 
   „Wie willst Du wissen, dass gerade solch ein Offizier auf Deine Masche reinfällt?“
 
   „Wie gesagt, ich rede von einem wohl geordneten Trupp, der ja in Marschformation vorbeikommt. Der einzige Abkömmliche ist der Truppführer, während ja sein Unteroffizier weiterhin dafür sorgen muss,  dass die Marschordnung erhalten bleibt“, erklärte sie den beiden eigentlichen Militärexperten.
 
   Wieder schauten sich die Beiden verdutzt an. Gerade sie die ehemaligen Soldaten hatten eben eine Lektion in Sachen Militär von dieser Frau erhalten. 
 
   Sie waren sich nicht sicher, hatten aber auch keine Gegenargumente. So setzte Anna ihre Einführung fort:
 
   „Jetzt renne ich ins Haus, er hinter her. Er wird mir Gewalt antun wollen. Ich aber als schwache Frau ergebe mich in dem ich seine Kraft dazu nutze ihn Richtung Bett zu leiten, das wir vor dem Tor zur Halle, also in der Schleuse, aufstellen werden.
 
   Hier lasse ich mich vögeln, werde auch selbst meinen Spaß haben und wenn er dann auf dem Höhepunkt ist, werde ich ihm mit einem Messer am Spritzen hindern! So werde ich ihm noch einen schönen Abgang von diesem ins andere Leben besorgen.“
 
   Jetzt konnten sich die beiden nicht mehr halten und lachten drauf los. Ihr einziger Kommentar:
 
   „Du spinnst, also lass uns mit der Arbeit beginnen!“      
 
   Mit Hilfe der beiden Männer baute sie in den nächsten Tagen ein Bett in dem Vorratsraum, also der Schleuse zur Halle, auf. Am Bett befestigte sie unterhalb des Rahmens auf der Wandseite ein Messer, das in einer Scheide steckte. Jan hatte auch aus verschiedenen Materialien einen männlichen Torso nachgebaut. Dieses Gebilde, das auch vom Gewicht eines Mannes entsprach, legte Jan auf die im Bett liegende Anna. In dieser Lage übte sie nun mit dem Messer umzugehen. Sie ließ sich von den beiden ehemaligen Soldaten zeigen wie man einen Menschen von hinten erstechen konnte, so dass er sofort tot war. Sie wusste genau, dass sie keine zweite Chance hatte. Der Stich musste auf der Stelle tödlich sein. Das Messer durfte auch nicht zu lang sein, sonst würde sie sich ja selbst verletzen. 
 
   Natürlich wusste sie zumindest Jan mit seinem Bogen hinter einem der Gucklöcher.
 
   Alle trugen diese obskure Situation mit Fassung, wussten sie doch alle, dass der Tod manchmal die beste Lösung war, auch für sich selbst. Sie hatten natürlich keine Ahnung, dass dieser Krieg erst noch am Anfang stand und das sich für sie noch so manche Gelegenheit ergeben würde, um dieses gefährliche Spiel auszuprobieren.
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   Für die Bevölkerung Altenburgs und Umgebung normalisierte sich die Situation, zynisch ausgedrückt. Sie kehrten in ihren Ort zurück. Anna und den beiden Männern machten sie Vorwürfe, wären sie mitgekommen würden die beiden Frauen noch leben. Anna machte sich nichts draus, besonders die Worte des Pfarrers brachten sie in Rage. Sie spuckte ihm vor die Füße und sagte:
 
   „Du, alter Mann, hast mich lange genug getäuscht. Wo ist denn Dein Herr in all seiner Güte und Gnade geblieben? Was erzählst Du uns von einem, den es gar nicht gibt? Wo war er auf dessen Hilfe wir geduldvoll gewartet haben? 
 
   Geh mir aus den Augen alter Mann!“
 
   Mit einem Ruck war sie verschwunden, bevor er überhaupt antworten konnte. Seinen Ärger konnte er zumindest dadurch kompensieren, indem er über sie einen Eintrag ins Rügebuch tat, das allerdings, soviel sei vorweggenommen, den Krieg nicht überleben sollte. 
 
   Im Gegensatz zu der Zeit von Tilly, an die sie sich ja gewöhnt hatten, kam etwas Neues auf die Bewohner der Wetterau zu. Der größte menschliche Abschaum hielt sich von Zeit zu Zeit auch hier auf. Es waren marodierende Soldaten, solche die bandenartig ihr Unwesen trieben und besonders in kleinen Gruppen allerorts, also auch in solchen Seitentälern wie das von Alteburg zuschlugen. Marodieren, dieses Wort aus dem Französischen ist heute in alle Sprachen übernommen worden, die wenigsten wissen aber, dass dieses Wort nach dem deutschen Oberst Marode benannt wurde, der solche Spezialkommandos anführte und speziell auch hier in der Wetterau. Von anderem Kaliber aber mindestens genauso gefährlich war der Oberst von Gürzenich. Während Marode eher nur Raubzüge unternahm, trat der Gürzenich offen in der Wetterau auf und presste besonders die Dörfer aus. Überall brauchte man nur zu hören „der Gürzenich kommt“ schon brach Panik aus, alles brachte sich in Sicherheit. Dieser Halsabschneider war auf totale Zerstörung aus. 
 
   Aber auch diese beiden Schwerverbrecher hatten es mit einer veränderten Situation zu tun. Viele Bauern hatten ihre Felder nicht mehr bestellt, dies lag nicht nur an diesen Ganoven, sondern auch an den Wetterkapriolen. So war der Winter 1624/25 unerhört mild, dass die Mandelbäume viel zu früh zu blühen begannen. Doch mit dem Frühjahr kamen Springfluten und Erdbeben; dazu verbreiten Pestausbrüche Schrecken. Im Juni fiel Schnee und vernichtet die Ernte. 
 
   Die Bauern, der Überfälle überdrüssig, waren in vielen Gegenden die Repressalien leid und schlossen sich wo es ging zusammen um dann versprengte Truppen oder kleinere durch die Gegend streifende Gruppen zu bekämpfen. Sie hatten zu diesem Zwecke sich ein Nachrichtensystem ausgedacht. So waren sie zum einen schnell gewarnt, zum anderen konnten sie aber in Windeseile zusammenkommen und vereint zuschlagen.
 
   Eines Tages kam auch nach Alteburg ein Bote, der sie aufforderte, sich am nächsten Samstag um 19 Uhr im Wald von Geiß-Nidda einzutreffen. Als Grund nannte er, man wolle sich zu einem Gegenschlag formieren.
 
   Alle drei nahmen sie den Termin wahr. Die Bauern hatten diesen Ort bewusst ausgewählt. Zum einen war es gewisser-maßen eine Trennlinie zwischen der westlichen und östlichen Wetterau, zum anderen war hier der Wald recht tief und auf seiner höchsten Stelle auch gut zu verteidigen.
 
   Als die drei in den Wald einritten, fühlten sie sich von allen Seiten beobachtet, was wohl auch stimmte. Nach 100 Metern stellte sich ihnen ein Reiter in den Weg. Er inspizierte die Ankommenden, dann zeigte er ihnen den weiteren Weg. Sie kamen noch an zwei weiteren Streckenposten vorbei. Erst dann hatten sie das Zentrum erreicht. Sie wurden von einem Bauern, der wohl das sagen hatte, begrüßt und dann in den Kreis der Wartenden geführt. Kurz darauf begann dieser Bauer mit den Worten:
 
   „Ich grüße Euch meine Mitstreiter. Ihr, die Ihr wie ich, nicht länger zusehen wollt, wie unser Liebsten ermordet, unsere Häuser niedergebrannt, unser Vieh weggetrieben und unsere Ernte vernichtet wird. Lasst uns zusammen diesen Mordgesellen entgegentreten und sie da, wo wir ihrer habhaft werden, vernichten. Wir wollen es ihnen vergelten und mit gleicher Münze zurückzahlen.“       
 
   Ein lautes Gemurmel machte sich breit. Es sollte wohl Zustimmung bedeuten. Der Bauer setzte seine Rede fort:
 
   „Ich spüre Eure Zustimmung. Lasst uns aber zuerst einmal uns vorstellen, damit wir auch abschätzen können, wer welche Befähigungen hat, vor allem mit welchen Waffen er umgehen kann“.
 
   Nun begann einer nach dem anderen sich vorzustellen und dabei mitzuteilen mit welchen Waffen er umgehen kann. Die meisten konnten nur ihr derbes Handwerkszeug wie Äxte, Hacken und Schaufeln angeben. Einige hatten sich einen Morgenstern gebaut. Jan und Wenzel gaben sich als ehemalige Offiziere zu erkennen, somit waren sie die einzigen, die übliche Waffen benutzen konnten. Nun stellte sich Anna vor:
 
   „Ich bin Anna Melchior geb. Werther, bin die Wirtin von Alteburg und Jan und Wenzels Partnerin.“
 
   Bevor sie ihre Vorstellung fortsetzen konnte brach in der Runde großes Gemurmel und stellenweise Gelächter aus. Einer, der am lautesten lachte, schrie in die Runde:
 
   „Was wollen wir mit dieser Frau. Sie ist ein Sicherheitsrisiko. Sie soll sich wegscheren.“
 
   Dieser Mann wurde von einem auf den anderen Moment ganz  blass um die Nase. Sah er doch direkt in dem Baum neben sich, auf Höhe seines Kopfes ein Messer stecken.
 
   Anna ging zu ihm, zog das Messer aus dem Baum und sagte dann zu der Runde:
 
   „Ihr seid unhöflich, hättet mich ausreden lassen sollen! Neben dem Wurfmesser beherrsche ich noch den Säbel und kann auch mit Pfeil und Bogen umgehen. Meine beiden Lehrmeister stehen neben mir.“   
 
   Nun übernahm, nachdem sich Schweigen verbreitet hatte, Jan das Wort:
 
   „So wie ich die Lage einschätze, hätte gegen Anna keiner der hier Anwesenden eine Chance. Seid also vorsichtig. Sie ist leicht erregbar!“ 
 
   Der Bauer, der die Einleitung gemacht hatte ergriff wieder das Wort:
 
   „Nachdem wir uns intensiv kennengelernt haben“, bei diesen Worten lachte er zweideutig, sagte er weiter: „schlage ich vor, dass wir einen aus unserer Mitte wählen, der uns zukünftig führen und möglichst auch in Waffentechnik unterrichten kann.
 
   Wer soll unser Anführer sein. Nennt mir Namen!“
 
   Wie aus der Pistole geschossen kam nur ein Name, der von Jan!“   
 
   Nur der eine, der Annas Messer kennengelernt hatte, nannte ihren Namen. Nun fragte der bisherige Anführer Jan:
 
   „Du hast den Wunsch der Beteiligten gehört. Nimmst Du die Wahl an?“
 
   Jan trat nun in die Mitte der Runde und gab dem Vorredner die Hand:
 
   „Da ich sehr am Leben hänge und ich gerne meine ganze Erfahrung einbringen möchte, nehme ich die Wahl an!“
 
   Jetzt war ein großes Gejohle zu hören. Jan sagte weiter:
 
   „Mein Ja ist aber eine Bedingung geknüpft, nämlich bedingungslose Gehorsamkeit und Disziplin.  Ich verlange, dass der, der mitmachen will, darauf einen Schwur ablegt. Andere mögen diese Runde verlassen!“
 
   Einer nach dem anderen trat nun hervor und legte den Eid ab. Kein Einziger verließ die Runde.
 
   Nun war es wieder Jan, der seine Einführung fortsetzte:
 
   „Wir haben nur eine Chance gegen solch erfahrene Soldaten, denn merkt, auch ein noch so zügelloser Soldat, wie sie derzeit ihr Unwesen treiben, ist besser als die Meisten von uns.
 
   Wir haben nur eine Chance. Wir müssen sie mit unseren Mitteln schlagen. Zum einen kennen wir uns hier besser aus, kennen jeden Hügel, jeden Strauch und Baum. Zum anderen müssen wir blitzartig, völlig überraschend zuschlagen. Einem Stellungskampf sind wir hoffnungslos unterlegen. Wir dürfen keine Gnade kennen, denn seid Euch bewusst, auch sie werden keine Gefangenen machen.
 
   Wir müssen schnellstmöglich unsere Ausbildung beginnen. Ich schlage vor, jeden Samstag zur selben Zeit zu üben. Wer ist dafür?“
 
   Alle waren sie dafür. Was sollten sie auch sagen? Eine Ausrede bzgl. Landwirtschaft gab es nicht. Niemand bestellte zu der Zeit die Äcker.
 
   Mit den Worten: „Lasst uns nun hier Schluss machen und nächsten Samstag unser Vorhaben beginnen!“ verabschiedete Jan seine neuen Mitstreiter.
 
   Ab dieser Zeit wurde nun jeden Samstag trainiert. Neben Jan übernahmen auch Wenzel und Anna eine Gruppe. Auch der Bauer, der das Treffen veranstaltet hatte, wurde mit einer Gruppe betraut. Langsam aber sicher wurde aus diesem losen Haufen eine eingeschworene Kampftruppe. Nicht immer war solch eine Bauernschar erfolgreich und wurden sie erwischt waren sie gnadenlos des Todes. Aber auch sie kannten keine Gnade. 
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   Ulrich Franck: Kunstsammlungen der Stadt Augsburg.
 
    
 
   „Die Bauern waren dabei nicht zimperlich“, so schrieb ein schottischer Offizier zu Zeiten Gustav Adolfs von Schweden:
 
   „Die Soldaten wussten was ihnen blühte, deshalb schlugen sie relativ schnell zu und hielten sich nie lange an einem Orte auf.“ 
 
   Ein anderer Kommandeur schrieb in sein Kriegstagebuch: 
 
   „Die Bauern behandelten unsere Soldaten aufs grausamste", 
 
   und weiter, „sie schnitten ihnen Nasen und Ohren, Hände und Füße ab, stachen ihnen die Augen aus und verübten noch manch andere grausame Tat an ihnen."
 
   An vielen Bäumen an den Eingängen zu den Tälern hingen ähnlich wie dem Spanier von den Bauern getötete Soldaten. Die Bürger und Bauern der zur Landgrafschaft Hessen-Darmstadt gehörenden Dörfer und Städte schickten eine Abordnung zu der regionalen Verwaltung nach Schloss Bingenheim. Dieser fürstliche Rentmeister in Bingenheim richtete Am 22. Mai 1626 an den hessischen Landgrafen ein dringendes Bittschreiben:
 
   „E. fürstlichen Gnaden kann ich den traurigen betrübten elenden Zustand meiner Amtsuntertanen hiermit unumbgänglich zu erkennen zu geben nicht underlassen, welchermaßen nun in drei Wochen mehrenteils Flecken desselben aufs äußerste durch die vielfältige gehabte Einquartierungen, Durchzüge und schwere Abkaufung derselbigen ruiniert seien. Rinder und Pferde hätten sie eingebüßt und müßten Mangel an Brot leiden. Dann als vor drei Wochen der Oberst Merode dieser Orten angelanget, hat derselbe Dauernheim und Blofeld und die fürstliche Mühle zu Bingenheim ganz geplündert, auch die Kirche zu Blofeld nicht verschonet, sondern unchristlicher weis….vor dem heiligen Altar mit unterthenigster Reverenz zu melden hofirt (ihre Notdurft verrichtet) und ganz alle Tore zerhauen und spolirt (geplündert), Kelch, Altartuch, Bühne und allen Kirchenzierat weggenommen, auch alle Pferde, dass in Dauernheim und Blofeld nur noch 24 Pferde übrig sind, das Dorf Bingenheim hat drei schwere Einquartierungen von Holsteinchem, Cortenbachischem und Laurenburgischem  Volk, Leidhecken von Rauensberkischem Volk, Echzell, Gettenau und Berstadt von Croatischem und Görzenichs Volks ausgestanden, und darneben das ganze Amt sich beim Obersten zu Assenheim um 194 Reichsthaler und 2 Ohm Wein (welches alles ausgeborgt) abgekauft, und wird doch solches vor ein Salzbund geachtet, in 14 Tagen ist keine einzige Feldarbeit von Menschen oder Vieh verrichtet worden, bleibt das Feld ungebracht und ungedüngt, die Weinberge ungehacket alles zu Verderben des armen Mannes, wird auch, weil die Obersten Pallant und Görzenich noch eine Zeitlang zu Oberroßbach und Assenheim liegen bleiben, die Unsicherheit im Land….. größer, und obgleich Görzenich nach Hungen quartieren wird, war er doch denen zu Berstadt und Gericht Langd gar zum Unheil, zu schweigen daß allbereits die Bauern aus den benachbarten Dorfschaften, als Dornassenheim, Ober- und Unterflorstadt, Niederwöllstadt alle entlaufen, das Schloß Bingenheim ist in beiden Höfen von aus- und inländischen Menschen und Pferden voll, dass schwerlich ein Gang zum Wohnhaus ist. So man nun 8 Tage gewartet und man noch kein Ende weiß, Görzenichs Reuterei hat drei Tag zu Dauernheim und Blofeld quartiert, welches sie über 300 Reichsthaler kostet, daß daselben nicht ein Gulden an E. fürstliche Gnaden oder anderem Geld zu erheben, wanns gleich Leib und Leben anlanget…. Als vorgestern ein Laurenburgischer Capitain, so 350 Mann ungemustert führet, zu Bingenheim und Gettenau ein Nachtlager begehrt, und zugesaget, daß keinem Untertanen nicht ein Pfennig genommen werden sollte, hat er es doch nicht im geringsten gehalten, liegt noch daselbst, ist nichts mehr von den Untertanen an Essen und Trinken zuerreichen, dahero die Bingenheimer mehrenteils ins Schloß gewichen, welches sie mit Gewalt einzunehmen begehrten. Jetzo klopfen sich Görzenichs Reuterei und Croatisch Volk um die Quartiere zu Wölfersheim…..“ 
 
   Im Folgenden wurde der Landgraf inständig gebeten, aus Gießen und Darmstadt 100 Mann Soldaten zur Sicherheit zu schicken und das Schloss zu Bingenheim mit 20 Musketieren besetzen zu lassen, in dem noch ziemlich Vorräte an Korn und Gerste vorhanden seien. Wahrlich ein erschütterndes Bild von der Unsicherheit auf dem flachen Lande und von Bauernnot. Wir hören von Einquartierungen, Durchmärschen, Plünderung selbst der Kirchen, von der Flucht der Bauern in das feste Schloss Bingenheim. Die genannten Soldatenregimenter waren Truppen des Kaisers, der mit dem hessischen Landgrafen verbündet war. Aber wie so oft machten die Soldaten des 30jährigen Krieges keinen Unterschied zwischen Freund und Feind. Von Görzenichs Reitern war eine Schutzwache (Salvaguardia) geworben worden, aber diese war, wie es in dem Schreiben heißt, 
 
   „beschwerlich zu halten und doch nichts nutz“. 
 
   Auch die Alteburger hatten ihren Bürgermeister nach Bingenheim geschickt, da sie auch zu Hessen-Darmstadt gehörten. Zu den Bauern die im Verbund einen Partisanenkrieg führten, gehörten wie erwähnt auch Anna und ihre beiden Männer. Wobei Anna oft auch „Bruder Leichtfuß“ spielte, in dem sie sich häufig auf ihrem weißen Schimmel und ihrer schwarzen Kleidung provozierend vor einem herannahenden Trupp stellte und die Soldaten herausforderte. Soldaten, die ihre Herausforderung annahmen, ritten so in den sicheren Tod, der in Form von den Bauern bei nächster Gelegenheit lauerte. 
 
   Langsam aber sicher erzählte man sich wahre Schauermärchen von diesem „schwarzen Racheengel“.
 
   Neben den gemeinsamen Überfällen, die sie auf einzelne Reiter verübten, hatte sich Anna natürlich auch auf ihre „Bettgeschichten“ konzentriert. 
 
   Als wieder einmal einige Trupps von ca. 100 Soldaten durch das Tal marschierten, zog Anna ihr ganz einfaches, körperbetontes Kleid an, das zu dem oben tiefe Einblicke zuließ. So setzte sie sich vor die Tür auf ein kleines Bänkchen. Ganz gezielt schaute sie einen jungen, hübschen Truppführer an, der  auch sofort seine Beute erspähte. Er hatte den Befehl zum Weiterreiten seinem Stellvertreter übergeben und war dann aus dem Marschfeld ausgeschärt. In wildem Galopp ritt er auf Anna zu, sprang vom Pferd und zwar sehr werbewirksam gegenüber seiner Soldaten und war dann auf Anna zu gerannt. Diese tat so, als ob sie Angst hatte und flüchtete ins Innere des Hauses. Der Offizier kam reingestürmt um sie sofort gefügig zu machen. Mit Gewalt versuchte er Anna zu Boden zu werfen aber Anna entwich ihm. Sie packte den nach vorne stürzenden Mann an der Hand und schleifte den hinter ihr her stürzenden Soldaten Richtung Bett. Dann sagte sie:
 
   „Halt ein, versprich mir, mich am Leben zu lassen und Du sollst Deinen Spaß haben“.
 
   Der Offizier erwiderte verdutzt: „Das will ich wohl tun.“
 
   Vor dem Bett schmiegte sie sich an ihr Opfer und sagte aufreizend:
 
   „Eine Bitte gewährt mir noch schöner Soldat. Zieht Eure schwere Uniform aus, ihr tut mir sonst weh.“ 
 
   Der Mann war schon ganz erregt und so konnte es ihm gar nicht schnell genug gehen mit dem Ausziehen. Anna lag schon im Bett, hatte ihr Kleid anbehalten und nur die Bluse weit aufgeknöpft. Sie betrachtete ihr Opfer wohlgefällig. Dieser Mann hatte überall die gewünschten Proportionen. Sie dachte, wenn er auch mit seinem Körper so umgehen kann, was sein Körper verspricht, dann bin ich zufrieden. Anna war erregt und dementsprechend feucht im Schoß. So konnte ihr Freier ohne großes Vorspiel in sie eindringen, nachdem er mit wildem Getöse sich auf sie gestürzt hatte. Feinfühlig war dieser Mann nicht. Er hatte es gern, wenn sein Opfer aufschrie. Anna verspürte zwar Schmerzen von seinem brutalen Einstieg aber auch einen wohligen Schauer als sie in sich sein Glied spürte. Er begann wie ein Weltmeister zu rammeln, trotzdem genoss sie es und erwiderte seine Stöße. Sie wurde von einem Orgasmus nach dem anderen geschüttelt. 
 
   „Maria und Josef …. Ah Du machst es gut …. So dick ist er …… vögel mich, vögel mich ……. aber spritz nicht.“ 
 
   Er hatte sich zudem intensiv mit ihren Brüsten beschäftigt. Wieder sagte sie: 
 
   „Gut, gut, gut …… fein machst Du dass ….“, dann richtete sie mit einer Hand den Kopf des Mannes auf, so dass er sie ansehen musste. „Bitte, bitte, sag mir wann Du spritzen willst!“
 
   Der Bursche ging in ein Röcheln über und presste schon fast sich entschuldigend hervor:
 
   „Ich kanns nicht mehr halten. Mir kommts“.
 
   Damit hatte er mit klaren, verständlichen Worten sein Todesurteil gesprochen. Anna, die so tat, als ob es ihr auch käme, bäumte sich schwer auf, so dass sein Glied ihren Körper verließ und sein Erguss keinen Schaden mehr anrichten konnte. Der Soldat war verwirrt aber nicht lange. Anna hatte gleichzeitig das Messer gezückt und mit dem Zusammenziehen alle Kraft in ihrem Körper gesammelt und dann blitzschnell zugestochen. Augenblicklich kehrte eine absolute Stille ein. Die Beiden Männer kamen bewaffnet reingerannt um Anna zur Hilfe zu kommen, merkten aber, dass Anna ganze Arbeit geleistet hatte.
 
   Sie zerrten den leblosen Körper runter von Anna und schnell in die Halle. Es gehörte auch zu ihrem Plan schnellstmöglich die Schleuse frei zu machen, denn schnell konnten sich ja noch weitere Soldaten zeigen. Gleichzeitig bedeutete es wieder kampffähig zu sein. So war es auch jetzt.
 
   Anna hatte die Uniform und andere Habseligkeiten ihres Liebhabers an sich genommen und war auch in die Halle geeilt.
 
   Ein einfacher Soldat, der wohl den Auftrag hatte nach seinem Vorgesetzten zu schauen, wurde durch einen meisterlichen Schuss von Jan niedergestreckt. Auch er wurde in die Halle geschleift. Dann wurde es wieder still. Die beiden Männer wurden von Jan und Wenzel vollends entkleidet, während Anna die beiden Pferde durch den Geheimgang in die Halle ritt. Sie musste natürlich vorsichtig sein und zuerst schauen ob draußen die Luft rein war. So konnte der Eindruck erweckt werden, dass die Vermissten wohl schon weitergeritten waren. Neben den Pferden, den Uniformen hatten beide auch wie vermutet ein kleines Geldsäckchen bei sich, dessen Inhalt zu dem Geld des Spaniers in eine Geldtruhe wanderte. Auch die Uniform und die Waffen leisteten der des Spaniers Gesellschaft. 
 
   Besonders die beiden Männer arbeiteten wie ein Uhrwerk. Mit einem Karren schafften sie die beiden Toten zum Aufzug. Mittels des Aufzugs kamen die Leichen auf den Bergrücken und von dort oben wurden sie in eine Spalte eines Steinbruchs geworfen, wo schon einige andere Gegner vor sich her verwesten. Von Zeit zu Zeit kippten die Beiden Sand und andere Baustoffe wie Kalk in die Grube um einen verräterischen Gestank zu vermeiden, außerdem sollten keine Aasfresser angelockt werden.
 
   Erst nach diesen Arbeiten kehrte Ruhe ein und Anna fiel den beiden Männern in die Arme, dabei lachte sie wieder so irr, dass es den Beiden schauerte. Sie dachten sich, dass es gut sei, sie nicht zur Feindin zu haben. Dann baute sie sich provozierend vor den Beiden auf, die Hände in die Hüften gestützt und fragte:
 
   „Na wie war ich?“
 
   Jetzt war es an den beiden Männern lauthals zu lachen. Wie ein Racheengel stand sie vor ihnen. Jan konnte sich nur wiederholen:
 
   „Du bist verrückt aber deshalb lieben wir Dich!!“
 
   Sie sagte: „Ich muss zugeben, es war verdammt knapp. Ich war wie in einem Rausch, meine Konzentration ließ zu wünschen übrig. Hätte er nicht so brav geantwortet, wäre die Unternehmung schief gelaufen.“ 
 
   Bis in die Nacht hinein feierten sie ausgiebig ihren Sieg, wohlwissend welches Risiko sie da eingegangen waren aber in diesen Zeiten hatte man ein ganz besonderes Verhältnis zum Tod. Manche, weniger unsere Drei, betrachteten den Tod als Erlösung. So hatten die Qualen und Grauen ein Ende.
 
   In Nidda erfuhren sie, dass diese Soldaten zu den Marodebrüdern gehört hatten, die ja hier in der Wetterau ein Eigenleben führten.  
 
   Auch ein Teil von Görzenichs Abschaum von Soldaten kam durch das Tal geritten. Wieder gelang Anna ihr Spielchen, jedoch war der Anfang nicht wie geplant, denn hier handelte es sich um einen wilden Haufen. Jedoch tat sich hier wohl ein Anführer hervor, dem die anderen nicht in die „Parade fahren“ wollten. Wieder war es ein stattlicher Soldat, der ihr ins Bett folgte. Auch er war brav, hatte durch Meldung seinen Tod herbeigeführt. Im Gegensatz zu dem ersten Mal waren die drei aber leichtsinnig und hatten das Tor zur Halle nicht geschlossen. Sie waren ganz verwirrt, dass der Soldat kein Geld dabei hatte. Sie wurden in ihrer Arbeit durch einen fürchterlichen Schrei überrascht. In der Tür stand ein Weib, wohl seine Frau. Sie schrie: 
 
   „Ihr Barbaren, was habt Ihr mit meinem Mann gemacht“. Anna hatte reagiert und so wanderte innerhalb von 10 Minuten ein weiteres Mal ihr Dolch in den Körper eines Opfers. Die beiden Männer waren verschreckt an ihre Ausgucks gerannt um nun zu schauen, ob sich noch mehr Volk im und vor dem Haus befand. Es blieb ruhig. Die Meute war wohl schon weiter gezogen. Solch ein Tross hatte nur bedingt Zeit, er konnte sich nicht lange von den Soldaten entfernen. Sonst wäre er schutzlos und konnte durchaus einen anderen Weg einschlagen. Bei jedem Tross war stets ein Soldat im Range eines Unteroffizier-Dienstgrades abkommandiert. Er musste jederzeit für Ordnung sorgen, wenn nötig auch „Recht“ sprechen.
 
   Anna hatte zwischenzeitlich das Tor zur Halle geschlossen. Sie hatte auch hier ganze Arbeit geleistet, denn auch dieses Opfer musste nicht leiden und war sofort tot. Jetzt war sie es, die die Frau entkleidete. Triumphierend schrie sie dann auf und reckte eine Hand in die Höhe. Sie schwenkte einen Geldbeutel in der Hand. 
 
   „Dieser Soldat stand wohl unter der Knute seiner Frau“ sagte Jan lachend. 
 
   Nun ging es wieder an die Routinearbeit und wieder feierte man den Sieg aber mit dem Versprechen doch zukünftig vorsichtiger zu sein. 
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   Für Anna und ihre Männer sollten die Jahre 1626 und 1627 „erfolgreiche Jahre“ sein. Für die übrige Landbevölkerung in der Wetterau waren es hingegen schlimme Jahre. Im gesamten Land lagen einquartierte Soldatenvölker. Zum einen war hier neben den beiden Herzögen von Sachsen-Lauenburg mit ihrem Geschwülst, dem Oberst von Görzenich und die Gebrüder Merode anwesend, zum anderen auch der Herzog Georg von Lüneburg. Er hatte den Auftrag hier in der Wetterau Soldaten „anzuwerben“. Viele gingen freiwillig, da das Leben als Soldat dem des Bauern in diesen Zeiten vorzuziehen war. Andere wurden zwangsrekrutiert. Diese sogenannten „Wetterauer“ wurden allgemein als sehr tapfer bezeichnet und waren im Laufe des Krieges auf beiden Seiten der Kriegsgegner im Einsatz. 
 
   Dies alles hatte Anna wieder einmal bei einem Erkundungs- und Versorgungsritt nach Nidda erfahren. Was Anna nicht wusste, auch ihr Hans gehörte zu diesen „Wetterauern“, lag allerdings zur Zeit der Rekrutierung im Elsass im Einsatz.
 
   Viele Gemeinden waren geflohen und lagen komplett in der Stadt, einschließlich des mitgebrachten Viehs. Neben dem Versorgungsengpass kam wieder einmal die Pest hinzu, der auch einige Alteburger, die auch nach Nidda geflüchtet waren, zum Opfer gefallen waren.
 
   In Nidda erfuhr sie, dass sich der Friedberger Bürgermeister Jan Volhard die Kehle durchgeschnitten hatte, weil er diese Drangsal und Nötigung nicht mehr ertragen konnte. Die Bauern hatten schon länger nicht ihre Felder bestellt und so verzehrte man alles wessen man habhaft werden konnte. Hinzu kam noch, dass man vorsichtig sein musste, da sich auch Wölfe aus Nahrungsmangel bis in den Bereich der Städte trauten. Von einer Gemeinde, die in einem Wald Schutz gesucht hatte, war ein kleines Mädchen von den Tieren getötet und aufgefressen worden. Dies alles hatte Anna von ihren Bekannten in Nidda erfahren, die immer über erstklassige Quellen verfügten.
 
   Bei einem weiteren Besuch im Jahre 1627 konnte sie auch erfahren, dass der inzwischen in Norddeutschland hausende Offizier Wallensteins, Oberst von Görzenich, der mit vollständigem Namen Adam Wilhelm Schelhardt von Donfurt, Frhr. von Görzenich hieß, auf offenem Feld bei Rendsburg hingerichtet wurde. Selbst dem Dienstherr  Wallenstein waren dessen Taten zu viel. Einerseits akzeptierte er Plündereien und Vergewaltigungen, gewissermaßen als Ventil für die Aggressionen der Soldaten, andererseits musste er aber dafür sorgen, dass sich diese Ausschweifungen in Grenzen hielten. Schnell konnte dieser Nebeneffekt zur Hauptsache werden. So fand einer der größten Kriegsverbrecher durch seinen eigenen Dienstherrn den Tod. Besonders die Wetterau konnte durchschnaufen.
 
   Wieder einmal hatten sich auch die Bauern zusammengetan und gar manchen Soldaten getötet. 
 
   Ein Dorfpfarrer aus der Hanauer Gegend schilderte nach dem Kriege 1674 unter der Überschrift „Was die Bauern für Leute in und nach dem Krieg geworden sind" das feindliche Verhältnis zwischen den Soldaten und der Landbevölkerung. Demnach hatten sich, wie bereits beschrieben, die Dorfbewohner heimtückisch gegen Söldner oder Marodeure gewehrt, wobei sie sich stets nur mit einzelnen Soldaten anlegten. So schrieb er:
 
   „So wie die Soldaten den Herren Bauern übel mitspielen, wenn sie ihrer habhaft werden, so legen die Bauern manchen, der zurückbleibt, schlafen. Ich habe des Öfteren gehört, dass sie über den und jenen von ihnen gesagt haben: Er hat manchen schlafen gelegt! Er hat da und dort einen Reiter niedergeschossen. Was? Sie rühmen sich selbst ihrer Mord- und Diebestaten, und es tut ihnen leid, dass sie es nicht noch schlimmer machen können. "
 
   Es half nichts. Sie wurden durch die Übermacht stets erdrückt, fielen der Rache der rohen Soldaten anheim und mussten nicht nur das Abbrennen ihrer Häuser mit ansehen, sondern auch die Flucht ergreifen. Auch Anna und ihre beiden Männer mussten äußerst vorsichtig sein. Sie konnten von Glück reden, dass diese Truppen in der Regel nur vorübergehend da waren, so kamen sie oft nicht dazu, diesen Partisanen-Einsätzen nachzugehen. Anders war das bei Winterquartieren. Solch ein Winterquartier richtete der aus dem Norden zurückgekehrte Tilly für seine Truppen am Ende des Jahres 1627 hier in der Wetterau ein.
 
   Sie hatten viel Zeit!
 
   Auch die Bauern unter Jans Kommando mussten auf Grund dieses Sachverhalts leidvoll Erfahrung sammeln. In üblicher Manier hatten sie in der Nähe von Blofeld einem Trupp Soldaten aufgelauert und sie erbarmungslos niedergemetzelt. Nur ein einzelner Soldat konnte entkommen.
 
   Dieser aber genügte um die in Nidda stationierten Soldaten zu alarmieren.
 
   Viele Soldaten, die unter den Toten Kameraden hatten, schworen sich für diese Tat zu rächen. Es wurden zwei Kommandos gebildet. Das eine unter Führung eines Fähnrichs ritt voraus und spielte gewissermaßen den Lockvogel. Das andere folgte zeitversetzt, um dann über die Flanken in das Geschehen einzugreifen. Zwischen beiden Kommandos sorgten zwei Späher für die Verbindung. Der einzig Überlebende hatte auf seiner Flucht ein Waldlager entdeckt, in dem sich ein ganzes Dorf versteckt hatte. Dieses Lager wurde nun erstes Opfer der blutgierigen Soldaten. Niemand überlebte und die nicht getötet wurden kamen in den Flammen um, denn auch das Abbrennen des Waldes gehörte zu ihrer Rache.
 
   Bis auf eine Frau aber dazu später mehr.
 
   Niemand sollte sich mehr vor ihnen verstecken!
 
   Die Soldaten hatten sich zwischenzeitlich wieder Richtung Nidda zurückgezogen. Auf einem Waldweg, für jeden gut sichtbar hatten sie sich niedergelassen und taten so, als ob sie den Sieg feiern würden. Das zweite Kommando lag gut getarnt im Umkreis auf der Lauer.
 
   Sehr lange sollten sie nicht warten. Die Bauern hatten zwischenzeitlich von der Tat der Soldaten erfahren, was allerdings nicht schwer war, denn von überall war der brennende Wald gut zu sehen. Da eine ganze Reihe von den Bauern zu dem niedergemachten Dorf gehörte, warteten sie nicht auf ihre Kommandanten Anna, Jan und Wenzel, die sie allerdings benachrichtigten. Sie ritten schnurstracks dorthin wo sich das Lager einst befand. Ein entsetzliches Bild bot sich ihren Augen. Neben direkt getöteten Bewohnern, konnte man viele hingerichtete Opfer feststellen. Sie waren gepfählt oder gekreuzigt worden. Unter den Opfern fand der einzig kommandierende Bauer seine Frau. Sie hing nackt an einem Kreuz, das allerdings diagonal in den Boden gerammt war. Beine und Arme waren gespreizt. Ihr Körper war so angebracht, dass sich die Soldaten an ihr vergehen konnten. Sie lebte, war da dieses Kreuz mitten auf einer Lichtung stand nicht verbrannt, war dem Tode aber recht nahe. Der Bauer kümmerte sich um seine Frau und ließ sie zu einem nahen Dorfe, auf geheimen Wegen, abtransportieren. 
 
   Das was noch von den Opfern übrig geblieben war, bestatteten die Bauern, dann stellten sie sich in einem Kreis auf und schworen mit gekreuzten Waffen, Rache zu nehmen. Nur zaghaft, bemerkte einer der Bauern doch auf die drei Alteburger zu warten. Er wurde regelrecht nieder geschrien, mit dem Hinweis, dass dann die Strolche über alle Berge seien. So machten sie sich auf und wurde auch bereits nach kurzem fündig. Die Bauern, die um die 30 Mann stark waren, sahen den mitten auf dem Weg rastenden Haufen von Soldaten. Diese anscheinende Überlegenheit ließ jegliche Vorsichtsmaßnahme vergessen. In wildem Galopp vielen sie über ihre Opfer her. Wie verwirrt waren sie da, als sie sich auf einmal umzingelt sahen. Die ersten von ihnen starben durch Musketen der im Wald versteckten des zweiten Kommandos. Trotz alledem kämpften sie wie Berserker, denn die Trauer und Wut sorgten für übermäßige Kräfte. Doch hier zeigte sich jedoch, da ja ihre stärkste Waffe, der Überraschungsangriff, nicht möglich war, im Gegenteil vom Gegner angewandt wurde, dass sie im Kampf Mann gegen Mann unterlegen waren. Zwischenzeitlich waren die Soldaten in der Überzahl. Gerade als sie dabei waren, auch die restlichen Bauern niederzustrecken, erklang hinter ihnen ein Horn. Als sich die Kämpfenden umsahen, gewahrten sie auf dem Waldweg eine Reiterin auf einem Schimmel. Dass es sich um eine Frau handelte, konnte man an den langen schwarzen Haaren erkennen, ansonsten war sie ganz in Schwarz gekleidet. Einer der Offiziere fing laut an zu lachen und schrie:
 
   „Sie gehört mir!“
 
   Das war aber auch das letzte was er hervor brachte. Ein Messer, das sein Ziel im Bereich der Kehle gefunden hatte, beendete sein Leben. Anna war herangaloppiert, sprang vom Pferd und griff gleich mit zwei Säbeln bewaffnet ins Geschehen ein. Natürlich waren auch Jan und Wenzel an ihrer Seite. Sie hatten sich allerdings rechts und links in die Büsche geschlagen und griffen nun mit Pfeil und Bogen ein. Einer nach dem anderen Soldaten wurde getötet, denn im Gegensatz zu den Musketen brauchte man zum Nachladen nur wenig Zeit. Die Bauern kamen gar nicht mehr dazu einzugreifen, im Gegenteil sie mussten sich so schnell es ging aus der Schusslinie begeben. Von den Soldaten blieben nun noch zwei übrig, diese kämpften mit Anna. Als Jan ihr zur Hilfe eilen wollte, schrie sie ihn an:
 
   „Lass diese beiden mir. Sie sollen noch in der Hölle daran denken, wer sie hierhin verfrachtet hat!“    
 
   Überheblich lachte einer, es war der zweite Offizier und schrie:
 
   „Nun Püppchen tanz!“
 
   Ungestüm brachten sie beide ihren schweren Körper zum Einsatz, wohl wissend, dass in der Kraft ihr Vorteil lag. Anna aber, nahm die Worte des Offiziers ernst und tanzte, denn auch sie wusste, wo ihr Vorteil war, in der Beweglichkeit. Geschickt ließ sie ihre Gegner ins Leere laufen. Bei jeder Attacke aber nahm die Anzahl der Wunden bei ihren Gegnern zu. Zwischenzeitlich hatten die Umstehenden einen großen Kreis gebildet und feuerten Anna an. Sie glich tatsächlich einer Katze, die ja bekanntlich mit ihrem Opfer spielt, bis es ganz ausgemergelt und bewegungsunfähig ist. Sie hätte schon längst beide ins Jenseits befördern können, doch sie spielte mit ihnen. Den Offizier ließ sie wieder einmal passieren, fuhr ihm aber von hinten mit dem Säbel in die Kniekehlen, so dass der große stabile Kerl, vor ihr auf den Knien lag und den Todesstoß erwartete. Auch den anderen beförderte sie so zu Boden. Beide lagen oder knieten wimmernd vor ihr. Anna wandte sich dem Bauern zu, der ja auf bestialische Art und Weise seine Frau verloren hatte und sagte:
 
   „Sie gehören Dir!“
 
   Dann schwang sie sich aufs Pferd und in Begleitung von Jan und Wenzel verließ sie den Platz des Geschehens.
 
   Hiermit endeten auch die koordinierten Einsätze der Bauern, was nicht heißen soll, dass nicht doch der eine oder andere unvorsichtige Soldat ihr Opfer wurde.              
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   Im Jahre 1628 hausten die Friedländer Wallensteins und die Bayrischen von Tilly in der Wetterau dicht beieinander. Dann kamen im Juli auch noch Sachsen-Lauenburgische Truppen hinzu. Viele Städte der Wetterau und die Burg Münzenberg gingen in Flammen auf und wurden total ausgeplündert. Ihre Einwohner waren zuvor meist in die befestigten Städte geflohen. Oft blieben Alte und Kranke zurück, die dann Opfer der Soldateska wurden. Ende 1628 war der Kaiser auf dem Höhepunkt seiner Macht, stand kurz vor dem großen Gesamtsieg. Die verfeindeten Truppen Wallensteins und Tillys hatten sich versöhnt und nun ging es darum, wie es in einer zeitgenössischen Erklärung heißt: 
 
   „Dem deutschen Protestantismus die Axt an die Wurzeln zu legen!“
 
   Hier hätte es Frieden geben können. Doch der Kaiser beging einen folgenschweren Fehler. Er begann mit der Rekatholisierung. Die regionalen Truppen wurden dazu benutzt, katholische Priester wieder einzusetzen und die protestantischen Pfarrer, wenn es sein musste, mit Gewalt zu vertreiben. 
 
   Auch in Alteburg war große Aufregung. Die inzwischen zurückgekehrten Bürger des Ortes versuchten vergeblich ihren altgedienten Pfarrer zu schützen. Selbst die, wie Anna, die ihm nicht aus religiösen Gründen schätzten, hielten zu ihm, denn schließlich war er einer von ihnen.
 
   Da auch er nicht freiwillig weichen wollte, wurde er in Stricken fortgeführt. Statt seiner übernahm ein Mönch aus dem Kloster Ober-Mockstadt die Pfarrstelle. Er wurde „feierlich in sein Amt eingeführt“ und das geschah so, dass rechts und links vom Altar mit Musketen bewaffnete Soldaten Aufstellung genommen hatten. Doch die größte Feierlichkeit nützte nichts, wenn niemand den Gottesdienst besuchte.
 
   Dieser Geistliche machte sich schnell unbeliebt. Er ließ vor dem Gottesdienstbeginn einen Soldat durch den Ort reiten und die Leute die Gottesdienst-Pflicht verkünden. Nachdem trotz alledem nur wenige diesem Aufruf gefolgt waren, gingen Soldaten von Haus zu Haus und trieben die Einwohner vor sich her. Auch Anna musste sich dieser Gewalt beugen. 
 
   Der Gottesdienst verlief äußerst seltsam, denn diese katholische Gottesdienstform war den Anwesenden gänzlich unbekannt, waren die meisten doch lutherisch und dementsprechend erzogen. Diese ganze Situation war für die zur Landgrafschaft Hessen-Darmstadt gehörende Bevölkerung eh sehr unverständlich. War der Landgraf von Hessen-Darmstadt protestantisch und dementsprechend seine Untertanen auch, so war er trotz alledem ein Verbündeter des katholischen Kaisers. Hier nun musste er dessen Anweisungen umsetzen, die in unserer Region vom Erzbistum Mainz überwacht wurden. Für uns ist es sowieso nicht nachvoll-ziehbar, welche Macht damals die Kirche hatte, egal ob reformiert, lutherisch oder katholisch.
 
   Es gab strenge Presbyter-Regeln, also Auflagen des Kirchenvorstands, die ein häufiges Fernbleiben vom Gottesdienst, ein unmoralisches Verhalten und zu häufigen Besuch des Wirtshauses ahndeten. Besonders während des Gottesdienstes hatte jeder im Umkreis der Kirche ruhig und gesittet zu sein. Oft waren es Juden, die besonders auffielen, sie fühlten sich nicht an diese Regeln gebunden, wurden aber trotzdem bestraft. Gotteslästerliche, sittenwidrige Äußerungen wurden in ein sogenanntes Rügebuch eingetragen. Wie schon erwähnt, hatte der alte Pfarrer auch Anna in diesem Buch vermerkt.
 
   Dieser besonders eifrige katholische Priester glaubte im Besonderen seine Schäfchen für den Kaiser wieder zu bekehren und tat dass, indem er selbst die Mitbewohner zu Hause aufsuchte und sie massiv beschwatzte, so dass der Zorn auf diesen „Hirten“ immer stärker wurde. 
 
   Eines Tages, es war mitten in der Woche, waren es wieder Soldaten, die die Bewohner aus ihrem Hause und vor sich her trieben. Alles strömte Richtung Kirche und dort blieben sie voller Entsetzen vor der Kirchentür stehen. Sie sahen den Geistlichen, der mittels eines Pfeiles an diese Tür geheftet war. Er stand bzw. hing mit dem Gesicht Richtung Eingang. Das Entsetzen der Bewohner war nicht gespielt, jeder hatte dem Mönch zwar alles Schlechte gewünscht, dass er aber so endete, das hatten sie nicht vorausgesehen.
 
   Jeder glaubte natürlich den Schützen zu kennen, denn für solch einen Meisterschuss kam nur einer in Frage. Doch sie schwiegen! Ein Offizier ergriff das Wort:
 
   „Leute, Ihr seid Zeuge einer ruchlosen Tat, die nicht ungesühnt bleiben wird. Wir werden den Täter herausfinden und jeden bestrafen, der glaubt ihn schützen zu müssen. Wir geben Euch genau einen Tag Zeit, sollten wir bis dahin keine Hinweise erhalten haben, werden wir Haus für Haus dem Erdboden gleich machen.“ 
 
   Noch eine Weile standen die noch immer entsetzten Menschen vor der Kirche. Sie gestikulierten wild durcheinander, denn einerseits hatten sie Angst vor den angedrohten Strafen, anderseits war der Bogenschütze Jan ein wichtiges Mitglied ihrer Gemeinde. Die Mühle war ein elementares Glied ihres Ortes. Die Dorfbewohner schworen sich gegenseitig darauf ein, ihren Mitbewohner nicht zu verraten. Anna, die ihre Leute aus Alteburg kannte, hatte sich still heimlich davon geschlichen und war nun aufgeregt Richtung Mühle gelaufen. 
 
   Sie fand Jan und Wenzel ganz normal bei der Arbeit. Sie lief auf Jan zu, packte ihn mit beiden Armen an und rüttelte an ihm herum. Sie schrie: 
 
   „Bist Du von allen Geistern verlassen. Warum hast Du den Pfaffen umgebracht. Haben wir nicht genug Ärger. Jetzt hetzen sie das ganze Dorf mittels Soldaten auf uns!“
 
   Jan machte sich frei und in entsprechender Tonart fragte er: „Um was geht es, was soll ich getan haben?“
 
   Jetzt stutzte Anna und antwortete in einer schon reduzierten Tonlage:
 
   „Man hat den Mönch ermordet. Er hängt durch einen Pfeil durchbohrt an der Kirchentür. Jetzt suchen die Soldaten nach dem Täter. Jeder im Dorf weiß aber dass nur Du dafür in Frage kommst!“      
 
   Jetzt nahm Jan die völlig aufgelöste Anna in den Arm und sagte:
 
   „Traust Du mir das zu? Jemand hinterrücks zu töten ist die Tat eines Feiglings und ein solcher war ich noch nie.“
 
   Anna war nun zwar erleichtert, denn eine solche heimtückische Tat hatte sie weder Wenzel, noch Jan zugetraut. Sie wusste aber, dass nun gehandelt werden musste. Sie bekniete nun die Beiden:
 
   „Schnell ihr müsst Euch verstecken. Irgendjemand wird reden, ich kenne doch meine Alteburger. Wir müssen die Mühle so herrichten, dass es so aussieht, als ob Ihr geflohen seid!“
 
   Statt lange zu reden, gingen die drei ans Werk. Kaum hatten sie die Mühle Richtung Halle verlassen, als bereits die Soldaten die Mühle stürmten. Jan und Wenzel hatten ein kleines Guckloch Richtung Mühle schon vor längerer Zeit gelassen und so sah Jan die Soldaten wild durch die Mühle rennen. Sie stachen in die Mehlsäcke und in alles womit oder worin sich jemand verstecken konnte. Dann hörten sie den Offizier rufen:
 
   „Die Ratte hat das Loch verlassen und ist abgehauen. Wir müssen in der Umgebung weitersuchen. Also Abmarsch!“ 
 
   Augenblicklich wurde es wieder ruhig in der Mühle, die Soldaten waren verschwunden. Jan atmete erleichtert auf und sagte dann:
 
   „Sie sind fort. Das ging ja gerade noch einmal gut. Du hattest Recht, irgendjemand hat mich verraten. Aber, so war ich Jan heiße, ich werde nicht nur den Verräter, sondern auch den Mörder finden. Das schwöre ich“.
 
   Anna und Wenzel nickten ihm zu. Sie wussten, dass man zumindest diese Sache nicht auf sich beruhen lassen kann, egal ob man den wahren Täter fand oder nicht. In diesem Ort lebten sie mit und von diesen, ihren Kunden.
 
   Da die Beiden aus der Mühle sich ja nicht mehr blicken lassen konnten, oblag es nun Anna Erkundigungen einzuziehen. Sie merkte natürlich, dass die Bewohner ihr mit einer gewissen Scheu und Skepsis begegneten. Aber aus dem wenigen, was sie erfahren konnte, wusste sie, dass die Soldaten mitsamt des toten Geistlichen das Dorf verlassen hatten und bevor sie abzogen, den Leuten noch ihre Rückkehr ankündigten. Als Anna dies Jan und Wenzel gesagt hatte erwiderte Jan:
 
   „Es ist Zeit zu handeln. Wir müssen schnell sein, bevor die Soldaten zurückkommen. Wenzel und ich werden mit der Waffe in der Hand die Dorfbewohner vor uns hertreiben und Du Anna wirst das Wirtshaus für die Versammlung richten!“
 
   Beide Männer bewaffneten sich und verließen die Halle Richtung Dorf, Anna Richtung Wirtshaus. Schon nach kurzem hörte sie Jan, der von der Wirtshaus-Seite die Dorfstraße entlang ging, während Wenzel von der anderen Seite kam. Bei noch verblieben sechs von zehn Anwesen war hier auch kein langer Weg zurückzulegen.
 
   Anna schaute durchs Fenster und sah Jan mit dem gespannten Bogen in der Hand. Sie hörte ihn rufen:
 
   „Alle Leute von Alteburg fordere ich hiermit auf, augenblicklich ins Wirtshaus zu kommen. Wer nicht kommt, der wird geholt!“
 
   Die Leute, schon aus Angst aber auch aus Neugier brauchten keine weitere Ermahnung und relativ schnell war das Lokal gefüllt. Auch das Gesinde war dabei. Anna, die ja jeden im Ort kannte, vermisste außer der Frau des Sattlers keinen und durch ein Nicken bestätigte sie Jan die Vollzähligkeit. Sogleich begann Jan:
 
   „Leute von Alteburg, zuerst einmal wissen wir unter uns einen Verräter und einen Mörder. Ich erkläre hiermit, dass ich diese hinterhältige Tat nicht begangen habe, dass aber jemand anders von Euch mir diese Tat anhängen will!“
 
   Ein großes Geraune und Gemurmel entstand in dem Lokal. Schließlich war es eine Frau die herausschrie:
 
   „Wer soll es denn sonst gewesen sein. Niemand schießt so wie Du!“
 
   Jetzt war es Anna die sich einmischte:
 
   „Einen solchen Schuss abzugeben auf einen Ahnungslosen, ist keine Kunst. Der Mönch war gerade dabei, den Anschlag für den nächsten Gottesdienst an der Tür anzuschlagen, so hatte es der Täter leicht dem Pfaffen in den Rücken zu schießen!“
 
   Wieder redeten sie in der Gaststätte wild durcheinander bis eine Frau sagte:
 
   „Fragt doch mal unseren Sattler wo seine Frau steckt! Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.“
 
   Jetzt richteten sich alle Blicke auf den Sattler, der gleich losbrach: 
 
   „Meine Erna besucht gerade eine Verwandte in Friedberg!“
 
   Jetzt war es wieder die Frau, die nun regelrecht triumphierend hervorbrachte und wild gestikulierend Richtung des Sattlers zeigte:
 
   „Deine Erna hast Du doch auf frischer Tat beim Vögeln mit dem Pfaffen erwischt. Ich habe gesehen wie Du die beiden halbnackt aus der Kirche getrieben hast. Mich hast Du nicht gesehen. Ich war gerade auf dem Friedhof!“
 
   Ein Geraune folgte. Jetzt ging alles recht schnell. Der Sattler drehte sich um und war dabei fluchtartig den Wirtsraum zu verlassen, doch er kam nicht weit. Um die Tür zu erreichen musste er durch den ganzen Raum und hier an der Tür stand Jan. Gegen den hatte der Flüchtige keine Chance. Jan ergriff ihn, drehte ihm die Hände auf den Rücken und verstärkte sosehr den Armdruck, dass der Betroffene laut aufschrie. Dann brach es aus ihm heraus:
 
   „Ja ich habe sie erwischt und sie danach wie schon gesagt, den ganzen Kirchberg entlang getrieben. Später habe ich diese Hure erschlagen und sie hinterm Haus verscharrt. Dann habe ich mir diesen läufigen Bock vorgenommen.“  
 
   Wie versteinert standen die Leute da und starrten den Täter ungläubig an. Jan aber, bei dem jetzt noch mehr Wut hochkam, verstärkte seine Armschraube noch einmal, so dass der Sattler noch stärker aufschrie:
 
   „Da ist Dir nichts anderes eingefallen, als die Tat auf mich zu lenken? Wahrscheinlich hast Du mich dann auch verraten!“ Wieder schrie der Mann nach Jans erneuter Kraftanstrengung:
 
   Ja, so war es! Ich gestehe ja, aber hör auf, das tut ja weh!!“
 
   Jetzt ging es wieder turbulent zu in dem Raum, häufig hörte man: „Hängt ihn auf der Stelle auf!“
 
   Doch dagegen hatte Anna etwas:
 
   „Und dann? Wer denkt an Jan, der immer noch bei der Herrschaft als Mörder gilt. Er wird seine gerechte Strafe schon erhalten!“
 
   Zustimmendes Gemurmel folgte, dann banden sie den Täter und übergaben ihm den unter ihnen weilenden Bürgermeister. Dieser nahm ihn mit in ein Verließ im alten Rathaus. 
 
   Schon am nächsten Tag machte sich der Bürgermeister auf den Weg zum Schloss Bingenheim, wo ja der landgräfliche Amtmann seinen Sitz hatte. Ein Mordprozess durfte nur von der landgräflichen Herrschaft durchgeführt werden. Bereits einige Wochen später wurde über den Sattler gerichtet. Im Beisein des Amtmanns wurde der Sattler schließlich mit dem Tod durch Erhängen bestraft. Noch am selben Tag brach ein langer Zug Richtung Wartbaum auf. Wer nun glaubt, so lang kann er ja nicht gewesen sein, bei den wenigen Einwohnern, der irrte sehr. Schnell hatten sich der Prozess und das Datum rumgesprochen. Aus allen Richtungen strömten die Neugierigen herbei um der Hinrichtung beizuwohnen.
 
   In einem Ochsenkarren führten sie den vor sich hin wimmernden Mörder zu der Richtstätte. Hier verrichtete nun der Henker, den man von Nidda herbestellte, sein blutiges Handwerk. Nachdem ein Geistlicher, der ebenfalls aus Nidda kam, dem Mann die letzte Beichte abgenommen hatte, wurde er unter Beifallsausbrüchen neben dem Spanier gehängt, der zwischenzeitlich nur noch wenig Fleischliches an sich hatte.
 
   Danach zerstreuten sich die Zuschauer in alle Richtungen. Hier hatte sich wieder einmal gezeigt, wie pervers doch das menschliche Verhalten war. Selbst diese Leute, die wahrlich genügend Leid und Kummer ertragen haben, konnten nicht genug bekommen. Wie ein Volksfest wurde diese Hinrichtung gefeiert. 
 
   Weitere 14 Tage später bekam Alteburg wieder einen neuen katholischen Pfarrer, dieses Mal wurde er zwar auch im Beisein von hessen-darmstädtischen Soldaten eingeführt, aber des lieben Friedens willen musste kein Zwang ausgeübt werden. Die Alteburger nahmen wohl oder übel an den Gottesdiensten teil, so dass die Soldaten bereits nach einer Woche verschwunden waren.    
 
   Der neue Geistliche, der eigentlich als nett und höflich daherkam, hatte seine Lehren gezogen und sich äußerst beliebt in Alteburg gemacht.
 
   Selbst Anna konnte ihm was Gutes tun, in dem sie dem Neuen die Magd des alten evangelischen Pfarrers empfahl. Diese war zwischenzeitlich bei Anna untergekommen und hatte als Köchin in dem Wirtshaus gearbeitet.
 
   Nachdem diese Frau nun ihre Bereitschaft zum Wechsel signalisiert hatte, nahm der Mönch das Angebot an.
 
   Es war wieder einmal verhältnismäßig Ruhe im Dorf eingekehrt.
 
   Wie gesagt, eigentlich hätte der Frieden kommen können. Die Menschen im ganzen Land waren zwischenzeitlich leidenschaftslos. Wer nun das Sagen hatte oder welcher Religion sie angehören sollten, war der Bevölkerung egal, Hauptsache Frieden! 
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   Das Protestantische bekam wieder Aufschwung, denn im Juli 1630 landete König Gustav Adolf von Schweden auf Usedom und von dort unternahm er einen beispiellosen Siegeszug. 
 
   Auch Anna hörte von Jan, der diesmal einen Erkundungsritt nach Nidda unternommen hatte, nur Großartiges von diesem König.
 
   Die Bevölkerung hatte sich zwar auch schon mit dem Sieg des Kaisers arrangiert, konnte sich aber nun der Euphorie um diesen Heilsbringer nicht entziehen. Man nannte ihn den „Löwen aus Mitternacht“ und erwartete ihn herbei. Zumal er,  so konnte man es einer Flugschrift entnehmen, „der ausschweifenden Gewalt und unbarmherzigen Tyrannei des Hauses Österreich“ ein Ende setzen wolle.
 
   Anna und ihren Männern war das egal. Sie trauten niemand mehr. Dass auch der Kaiser keine Ruhe gab, konnte man hören und die Einwohner der südlichen Wetterau erfahren. Kaiserliche Truppen hatten Hanau blockiert und schließlich eingenommen. 
 
   Vorsicht war auch angebracht, denn überall hielten ja noch die „Spanischen“ die Wetterau besetzt. Aber langsam, ganz langsam, kehrte wieder Leben in die Wetterau zurück. Man begann wieder mit der Feldarbeit, die Häuser wurden in Stand gebracht und so wartete man ab. So oder so, es konnte ihrer Meinung nach nur besser werden.
 
   Auch Anna war nicht nur ein wenig optimistischer gestimmt. Dazu kam, dass sie durch ihre Racheaktionen und ihre Ausbildung im Sport und Kampf es mit den meisten Männern aufnehmen konnte, so ging sie daran, ihr Gaststätten-Geschäft zu intensivieren. Sie hatte im Nachbarort zwei junge hübsche Mädchen entdeckt die schon in der Bedienung der Gäste Erfahrung hatten. Zusammen mit der Magd des ehemaligen und neuen Pfarrers, die von Zeit zu Zeit den Küchendienst übernahm, wurde auch werblich etwas unternommen und so kam es, dass das Geschäft innerhalb kürzester Zeit florierte. Dazu trugen in hohem Maße die drei Damen bei, die man getrost als Animier-Damen bezeichnen konnte. Anna hatte sie gebeten sich doch sehr weiblich zu kleiden und zu zeigen „was sie hatten“. Die drei erarbeiteten sich eine gewisse Tracht bei der besonders die Brüste gut ausgestellt waren. Alle drei sprühten vor Vitalität und Lebenslust, was aber in dieser Zeit, wo große Pein und Kummer angesagt war, kein Wunder war. Man lechzte regelrecht nach Kurzweil. Lechzen taten aber auch einige Männer, die zu Dauerkunden wurden und nur wegen der „drallen Weiber“ kamen.
 
   Einige wurden auch aufdringlich und versuchten die Frauen zu begrabschen, was sie geschickt zu verhindern wussten. Einer der Gäste allerdings, der auf der Durchreise war, bezahlte für seine Dreistigkeit mit dem Leben. Als er versuchte Anna im Vorratsraum zu vergewaltigen, war sein Leben schnell beendet. Er war nun der erste Zivilist, dem Anna noch eine letzte Freude bereitet hatte, bevor auch er in der Grube landete. Anna war zwischenzeitlich so routiniert, dass sie auf die Hilfe der beiden Männer gut verzichten konnte.
 
   Ansonsten hatte jeder sich engagiert. Wie gesagt, die Stimmung hätte nicht besser sein können, in dem „fidelen Wirtshaus“. Jede der Damen prahlte von ihren Männer-geschichten. Natürlich behielt Anna ihr Geheimnis für sich, aber die schon fast täglichen Flirts mit den Gästen sorgten für Gesprächsstoff untereinander.
 
   Selbst die Pfarrersmagd konnte sich nicht zurückhalten. Eines Abends, unter alkoholischem Einfluss, packte sie aus. Ihre weibliche Eitelkeit, sie wollte nicht schlechter dastehen als die anderen drei, erzählte sie, wie sie den ehemaligen evangelischen Pfarrer ins Bett gebracht hatte. In allen Einzelheiten schilderte sie, wie sie ihn verführt hatte. Es muss wohl ein hartes Stück Arbeit gewesen sein, bis sie den Pfarrer von den menschlichen Freuden überzeugt hatte. Wie in einen Rausch steigerte sie sich bei ihrem Bericht. Lachen mussten alle, als sie erzählte, wie sie dem alten Herren behilflich sein musste, denn sein Glied hatte an Steifigkeit verloren und so musste sie mit allen Tricks arbeiten, damit für Beide noch ein akzeptables Ergebnis herauskam.
 
   Jetzt war die Stimmung auf dem Höhepunkt und Bertha, so hieß die Magd, hatte alle Scheu verloren, denn nun waren bei ihr alle Schranken gefallen. Wie staunten die anderen Drei als sie von ihrem neuen Liebhaber berichtete. Ihr jetziger Dienstherrn, ein wesentlich jüngeren Mann, der aber trotz alledem lebenserfahren war, hatte schnell herausgefunden, über welche Qualitäten seine Magd verfügte und sie schnell ins Bett gebracht. Dieser liebenswürdige, bei der Bevölkerung sehr beliebte Diener Gottes, war im „Freude spenden“ groß. Bei jeder Gelegenheit, wenn sie allein waren, fiel er wie ein räudiger Hund über sie her. An jedem Ort, selbst vor dem geweihten Altar hatte sie seinen Freudenspender in Empfang genommen. 
 
   Erst am frühen Morgen hatten sich die Frauen getrennt, doch diese Nacht sollte Folgen haben. 
 
   Eine der beiden Servierdamen hatte bei passender Gelegenheit das Geheimnis der Magd ausgeplaudert und so machte diese Geschichte die Runde, nicht nur im Dorf, sondern darüber hinaus. Bertha wurde zum Gespött des Dorfes, der Region und wurde nur als „Segen Gottes“ bezeichnet. 
 
   Augenblicklich hatte sie ihre Arbeit in dem Wirtshaus aufgegeben und lebte sehr zurückgezogen. Auch der Pfarrer wirkte ab dieser Zeit sehr verschlossen und auf Distanz zur Gemeinde.   
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   Jan und Wenzel hatten neben der Mühle auch die Arbeiten am neu anzulegenden Weinberg übernommen. Die alten Rebstöcke dienten ja als Brennholz in den letzten schlechten Jahren.      
 
   Bei dem letzten Info-Ritt nach Nidda hatten sie erfahren, dass der inzwischen zum Herzog emporgestiegene Wallenstein entlassen worden war. Dass auch die Schweden die Wetterau nicht ungeschoren ließen, zeigte ein Bericht, dass ein versprengter Haufen das Kloster und Dorf Ilbenstadt heimgesucht hatte. Es wurde aber hier akzeptiert, da es ja dort Katholiken waren, die ihre Strafe verdient hätten.
 
   Auch in dem Gasthaus zu Alteburg ging es hoch her, hier kursierten auch viele Gerüchte und so manche Anekdote wurde erzählt. So gab es eine Geschichte aus dem Hanauischen zu erzählen die für viel Heiterkeit gesorgt hatte:
 
   „In diesem Jahr hat sich begeben, dass ein Soldat bei Hanau einen Hammel gestohlen, ihm alle vier Füße gebunden, darnach an Hals gehenket und also fortgegangen. Dieweil er aber ziemlich wichtig (schwer), kommt er zu einer Ruhestatt und ruhet alda. Da fällt der Hammel hinter sich und zabbelt mit seinen gebundenen Füßen dem Soldaten am Hals, dass er erstücken muß. Ist endlich vom Henker abgelöst und begraben worden, und der lebendige Hammel fortgeführet worden. “  
 
   Schadenfreude war ein adäquates Mittel eine gewisse Genugtuung zu spüren, nach denen hier in der Gegend die Menschen lechzten. Viele Geschichten handelten aber auch weiterhin von Soldaten, die besonders in den Garnisonsstädten übel hausten. Bekamen einquartierte Soldaten nicht pünktlich ihr Geld, dann holten sie sich einfach mit Gewalt das, was ihnen angeblich zustehen würde. Saufen und Fressen war sowieso das, was sie und ihr Troß am liebsten taten.
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   Als im Juni 1631 die beiden Männer von einem Einkaufsritt aus Nidda zurückkamen erzählten sie im Lokal, in Nidda wären zur Zeit viele geflüchtete Zivilisten und Soldaten aus Magdeburg. Tilly und der alte Haudegen Pappenheim hatten in Abwesenheit von den Schweden Magdeburg angegriffen und total zerstört. Die Flüchtlinge berichteten von kaum zu glaubenden Gräueltaten. Säuglinge wurden auf Lanzen gespießt und durch die Stadt getragen, zahllose Mädchen und Frauen wurden von Soldaten vergewaltigt. Selbst die Generäle Tillys und Pappenheims sollen schockiert gewesen sein. Als sie Tilly baten, dagegen einzuschreiten, bekamen sie nur zur Antwort: 
 
   „Der Soldat muß etwas haben für seine Gefahr und Mühsal.“  
 
   In Magdeburg sollen 20.000 Einwohner ihr Leben verloren haben. Nur wenige konnten fliehen. Einige davon sind auch hier in der Wetterau eingetroffen. Vereinzelt hatte die Wetterau auch unter den entlassenen Soldaten Wallensteins zu leiden, die sich nun auf eigene Faust versorgten.
 
   Ende des Jahres 1631 kam in der Wetterau große Hektik auf, zum einen hatte man von dem großen Sieg des Schwedenkönigs in der Schlacht bei Breitenfeld gehört, war aber besorgt und gewarnt, denn es wurde berichtet das der geschlagene Tilly auf seiner Flucht auch die Wetterau tangieren würde, zum anderen auch, dass der Sieger sich nun über Würzburg Richtung Rhein-Main-Gebiet orientierte. Es traf auch zu. Im November eroberten die Schweden Hanau, zogen dann durch Frankfurt nach Mainz. Diese Hochburg des Katholizismus war es, die Gustav Adolf in seine Gewalt bringen wollte. Ende des Jahres zog er in Mainz ein und auch in den Städten, wo sich die Spanier breit gemacht hatten, residierten spätestens zum Jahreswechsel die Schweden. Mit fliegenden Fahnen hatten sich die Wetterauer Adeligen den Schweden unterworfen, selbst der Landesherr der Alteburger, der Landgraf von Hessen-Darmstadt wechselte für kurze Zeit die Fronten.   
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   Spätestens ab dem Jahr 1632 begann die Zeit der Schweden in der Wetterau. Es war für die Bewohner eine friedvolle Zeit. Sie waren regelrecht euphorisch bezüglich ihres Heilsbringers aus dem Norden. Überall huldigte man dem „Löwen von Mitternacht“. Viele Klöster und Burgen wechselten ihre Besitzer und wurden schwedenfreundlichen Herrschaften zugesprochen. Einige katholische Einrichtungen, wie das Kloster Engelthal wurden allerdings auch Opfer schwedischer Vergeltung.
 
   In Alteburg kam es auch zu einem Wechsel, der katholische Mönch und Dorfpfarrer wurde unter großer Anteilnahme aus dem Dorf verabschiedet, denn mit Gustav Adolf war auch die Rekatholisierung beendet und Alteburg bekam wieder einen protestantischen Pfarrer. Der Mönch ging mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Das Weinende galt den Menschen hier im Ort, die trotz der Geschichten mit der Magd stets für seine Arbeit Anerkennung fanden und die er nun zurücklassen musste, das lachende für das Ende von Hohn und Spott, die er in der letzten Zeit leidvoll erfahren musste und schließlich freute er sich über den Neubeginn, denn so viel stand auch fest, Alteburg sollte stets sich protestantisch fühlen und auch bleiben.  
 
   Im März allerdings verließ der Schwedenkönig wieder die Rhein-Main-Gegend um nun auch noch den Rest Deutschlands aus der Hand des Kaisers zu befreien. Dies nahmen die Bewohner mit Freuden auf, wussten sie zu der Zeit nicht, dass Gustav Adolf in der Schlacht bei Lützen einen großen Sieg feiern, aber selbst dabei ums Leben kommen sollte. Schon vor seiner Abreise war oft der Jubel einer gewissen Ernüchterung gewichen. Auch seine Soldaten plünderten und brandschatzten so manches Dorf. Dabei sollte man wissen, dass der geringste Teil der schwedischen Truppen tatsächlich aus Schweden bestand. So waren neben deutschen auch englische und schottische Soldaten für den König tätig. Der seit der damaligen Zeit bekannte „Schwedentrunk“, bei dem mittels Jauche, die den Opfern gewaltsam eingeführt wurde, Menschen zum Sprechen gebracht wurde, hatte zwar den Namen von den Schweden erhalten, aber hier waren es vorrangig andere, die sich mit dieser Foltermethode hervortaten. Dieser Schwedentrunk wurde auf kaiserlicher Seite genauso verabreicht. Gustav Adolf hatte zwar Kenntnis von Ausschweifungen, aber war oft machtlos dagegen. So begann auch Annas Trophäensammlung sich mit englischen und schottischen Attributen zu vermehren.   
 
   Ansonsten lief auch nach dem Tode des Schwedenkönigs in der Wetterau das Leben mit den „schwedischen Befreiern“ eher „den Umständen entsprechend“. Man musste auf der Hut sein.
 
   Inzwischen hatte sich der neue protestantische Pfarrer, als Eiferer herausgestellt. Allem Gespött zum Trotz wurde Bertha auch von diesem Pfarrer die Magd. Ob sie auch zu diesem Mann sexuelle Beziehungen hatte, ist nicht bekannt geworden. Zumindest was den Eifer betraf, ergänzten sie sich immer mehr. Sie hatte sich verstärkt ihrer Rache verschrieben. Rache an den Damen des „fidelen Wirtshauses“. Bei dem Pfarrer fand sie ein offenes Ohr, wenn es darum ging die Sünde aus diesem Hause auszurotten. Sie suchte jede Gelegenheit, um gegen diese sündhaften Weibsbilder etwas zu unternehmen. 
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   In der ganzen Gegend, so auch in Nidda und dem Nachbarort von Alteburg hatte 1632/33 die Pest Einkehr gehalten. Natürlich wurde schnell nach Schuldigen gesucht. So begannen sich wieder schnell die obligatorischen Hexenprozesse auszu-breiten. Fast jeder Ort war von solchen Fällen betroffen, so fielen allein zwischen 1633 und 1634 114 Personen in Büdingen diesem Hexenwahn zum Opfer. In der Regel gehörte zu den aufgebrachten, verklärten Volksmassen ein fanatischer Vollstrecker, der oftmals die Menschen und Herrschaften für seinen verbrecherischen Trieb ausnutzen konnte. So im Besonderen geschehen in Büdingen. Auch woanders war schnell ein Einpeitscher dabei. 
 
   In Alteburg und dem Nachbarort war es der neue Pfarrer, der aufgehetzt durch die Magd dafür sorgte, dass auch das Treiben in dem verruchten Gasthaus geprüft wurde.
 
   Anna hatte bis zu diesem Zeitpunkt nicht geahnt, dass Gefahr drohte. Erst als sie wieder einmal bei ihren Bekannten in Nidda weilte, wurde sie von ihre Freundin Susanne, Tochter des Niddaer Pfarrers Faber gewarnt und über diesbezügliche Gerüchte informiert. Die Stadt hatte sie nur über spezielle Wege und Beziehungen betreten dürfen, denn in Nidda wütete ja recht lange die Pest. Natürlich erfuhr sie auch andere Neuigkeiten. Eine erschütterte sie ganz besonders, handelte sie doch einmal nicht von Soldaten sondern von Zivilpersonen. Am 2. August hatte man den Hirt von Okarben in Arrest genommen und in die Burg Friedberg geführt. Er hatte zuvor eine schwangere Magd Richtung Frankfurt begleitet, sie aber im Vilbeler Wald umgebracht. Danach hatte er ihr den Leib aufgeschnitten und dem im Mutterleib gelegenen Ungeborenen ein Händchen abgeschnitten. Danach nahm er von der Magd die Kleidung mit nach Hause, wodurch er später der Tat überführt wurde. Zuvor hatte er noch am 10. Juli eine Frau an der Frankfurter Landwehr mit einem Gewehrkolben erschlagen und ausgezogen. Tage darauf fand man sie schon verwest und begrub sie kurz darauf in Frankfurt.
 
   In der Burg Friedberg, die ja die Herrschaft über das Freigericht Kaichen ausübte und zu dem auch Okarben gehörte, wurde dem Mörder der Prozess gemacht. 
 
   An der Richtstätte für das Freigericht Kaichen, in der Nähe des steinernen Tisches in Kaichen, wurde der Hirte schließlich am 2. Oktober „geradebrecht“ oder anders ausgedrückt, er wurde auf ein Rad gespannt, dann wurden ihm alle Knochen im Leib zertrümmert. Sollte er dann noch nicht gestorben sein, wurde er abschließend gehängt, was ja schon eher einer Erlösung gleichkam. Diese Tat hatte natürlich in Windeseile in der ganzen Region die Runde gemacht. Zum einen zeigt sie, dass diese menschlichen Verrohungen nicht nur Soldaten betraf, sondern die gesamte Bevölkerung, zum anderen war gerade diese Sucht nach Sensationen, nach Horrormeldungen damals wie heute, gang und gebe. Heute sind es die täglichen Nachrichten und diese Sucht im Fernsehen oder im Film Krimis anzuschauen, damals weilte man jeder möglichen Vollstreckungsform bei. Anna zumindest hatte dieser Fall doch stark mitgenommen, obwohl auch sie nichts mehr so recht erschüttern konnte. Das allerdings sollte Anfang des nächsten Jahres der Fall sein.     
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   Geschichtsblätter: Bibliotheque Publique et Universitaire Genf.
 
   Frauen geschlachtet, selbst Kinder im Mutterleib wurden nicht geschont. 
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   Anfang 1634 hatte man dem zuständigen Amtmann aus Schloss Bingenheim von dem Sündentempel, dem „fidelen Wirtshaus“ berichtet. Anna wusste zwar, dass man zwischenzeitlich die Mäuler aufriss und so manche Anekdote über ihr Anwesen verbreitete, sie hatte aber diese Berichte eher wohlwollend zur Kenntnis genommen, denn seit dieser Zeit wurde das Gasthaus zu einer wahren „Goldgrube“. Trotz aller Warnungen hatte sie nichts getan, um sich vor möglichen Repressalien zu schützen. So hatte der Amtmann von Bingenheim nicht lange gezögert, denn zwischenzeitlich kannte man selbst in Bingenheim „Geschichten aus dem fidelen Wirtshaus“  und ohne große Umschweife ließ er die Frauen mittels Soldaten abholen und in dem Rathaus des Nachbarortes einkerkern. Eigentlich wollte man auch die beiden „teuflischen Männer“ verhaften, aber sie waren wie vom Erdboden verschwunden. Der Amtmann hatte zwar einen Boten nach Darmstadt geschickt, denn um solch einen Prozess durchführen zu können, brauchte es die Genehmigung des Landesherrn, doch auf eine Antwort hat er nicht gewartet. 
 
   Die großen Eiferer begannen nach Büdinger Vorbild mit einer „peinlichen Befragung“. Der Amtmann war extra nach Büdingen gereist und sich bei dem dortigen Haupteiferer Ortlieb Rat zu holen. Die Anklage lautete auf „Hexerei“.
 
   Die alte Magd, die ja nie richtig in das Geschehen um das Gasthaus eingeweiht war, schilderte regelrechte Schauergeschichten. So war ihr aufgefallen, dass die Frauen und Männer oft vom Erdboden entschwunden waren. Die Wirtin selbst hätte ein Verhältnis mit einem „schwarzen Mann“, der oft mit einem Schimmel daher geritten kam und auch schnell wieder verschwunden war. Alle drei Frauen wurden angeklagt mit dem Teufel im Bunde zu stehen. Dafür war nicht nur ihre sündhafte zur Schaustellung ein Zeichen, natürlich hatte Bertha oft auch in der Küche festgestellt, dass die Milch und andere Waren schnell verdorben waren. Was natürlich auch eine Rolle in diesem Prozess spielte, war die Tatsache, dass die Werthers, nebst Anna und den beiden Männern, immer wenn das Dorf wieder einmal fliehen musste, nie dabei waren. Schließlich neidete ihnen so mancher Mitbürger auch ihren Wohlstand.
 
   Die drei Frauen wurden im Rathaus wie bereits geschildert einer „peinlichen Befragung“ unterzogen. In dieser Phase des Prozesses blieben die drei standhaft. Als nächstes wurde eine Leibesvisitation durchgeführt. Sie wurden, nachdem sie sich nicht freiwillig entkleideten, mit Gewalt ihrer Kleidung beraubt, gebunden und in gestreckter Haltung an einem Deckenhaken befestigt. Vordergründiger Zweck dieser Handlung war es sie nach „Teufelsmahlen“ zu untersuchen. Einer der Eifrigsten war der neue Pfarrer, der nicht genug davon bekommen konnte und am gründlichsten bei den Frauen suchte. Er begnügte sich nicht damit nur zu schauen, er legte auch Hand an. 
 
   Da auch diese Maßnahme keine neuen Erkenntnisse brachten, blieb nur noch die Folter übrig. Zur Durchführung einer Folter bedurfte es einer Genehmigung bzw. eines Gutachtens. So wurde ein Bote nach Gießen gesandt um von der dortigen Universität ein Gutachten zu erwirken, mit dem Ziele die Frauen foltern zu dürfen. Aber auch dieses Gutachten wartete man nicht ab, da in der Regel die Uni einem solchen Verfahren zustimmte. Für die Frauen begann eine qualvolle Zeit.
 
    Der Scharfrichter drehte die Beinschrauben am Schenkel enger und enger, bis die Schmerzen unerträglich wurden, oder band den Beschuldigten die Arme hinter dem Rücken zusammen und zog sie daran über einen Flaschenzug in die Höhe, dass es ihnen die Schultergelenke auskugelte. Man trieb ihnen kleine Hölzchen unter die Fingernägel und verpasste ihnen „eiserne Handschuhe“. Daran sollte Anna zeitlebens erinnert werden, denn ihre Hände blieben zumindest in den Handflächen vernarbt und entstellt. Nun war bei Annas beiden Bediensteten der Zeitpunkt gekommen, um alle Schuld allein Anna zuzuschieben. Sie konnten die Peiniger überzeugen. Eine von Beiden wurde daraufhin zwar freigesprochen, starb aber noch im Gewahrsam an den Folgen der Folter. Die andere wurde des Landes verwiesen, zuvor aber noch ausgepeitscht. Sie musste eine schriftliche Zusage geben, keine späteren Anklagen gegen ihre Richter zu stellen.
 
   Nun konzentrierte sich alles auf Anna. Da man um ein abschließendes Urteil zu sprechen, die Genehmigung des Landesherrn benötigte, kam man auf die Idee das sogenannte „Wasserurteil“ herbeizuführen. Dazu wurden der nackten Delinquentin, in hockender Haltung, Hände und Füße gebunden. Dort wo die Person gefesselt war, befestigte man ein zusätzliches Seil. In dieser Haltung wurde mittels des Stricks die angebliche Hexe dann ins Wasser gelassen, ertrank sie nach einer gewissen Zeit nicht, dann war sie frei. Doch die wenigsten Verurteilten dürften diese „Rechtsprechung“ jemals überlebt haben. 
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   Die Wasserprobe (Hexenbad)
 
   Aus dem Titelblatt des Traktats von Hermann Neuwalt. Helmstadt 1584
 
    
 
   Auch Anna sollte nun einer solchen Handlung unterzogen werden. Alle Vorbereitungen liefen bereits, doch urplötzlich im Oktober des Jahres beschäftigte sich niemand mehr mit ihr. Sie bekam zwar für kurze Zeit Nahrung aber auf einmal war alles still und Anna saß in ihrer Zelle und hungerte vor sich hin.
 
   Tagelang hatte sie so die Zeit zugebracht, zwischendurch durch lautes Rufen auch immer mal wieder auf sich aufmerksam gemacht, doch es tat sich nichts. Mehrere Tage hatte sie nichts zu essen bekommen und war allmählich am Ende. Doch dann wurde es wieder laut und schließlich wurde unter Gewaltanwendung die Tür zertrümmert und Jan und Wenzel traten ein. Sie umarmten Anna und alle weinten bitterlich. 
 
   Was Anna nicht wusste und was auch nicht an ihr Ohr gedrungen war, die Uni Gießen hatte zwar eine Folterung in ihrem Gutachten empfohlen, aber der Landgraf hatte den Hexenprozess abgelehnt. Der Landgraf war grundsätzlich ein Gegner solcher Prozesse. Das kann man auch daraus ersehen, dass in der kurzen Zeit, als die Grafschaft Ysenburg-Büdingen unter Zwangsverwaltung von Hessen-Darmstadt stand, keine Prozesse durchgeführt wurden. Kurz darauf ging aber alles in Büdingen wie gehabt weiter.
 
   Hauptgrund aber, warum urplötzlich alles ruhig war, waren sich wieder abzeichnende militärische Bedrohungen. Bei der Schlacht bei Nördlingen hatten die Schweden eine empfindliche Niederlage erlitten. Nun waren die schwedischen Verlierer und die kaiserlichen Sieger auf dem Weg Richtung Norden. Überall brach man auf in sichere, von Mauern umfasste Städte oder suchte in Wäldern Zuflucht.
 
   Anna wurde von den Männern heimgebracht. Sie waren nun total allein. Keiner aus dem Dorf, auch nicht der Herr Pfarrer, war mehr da. Anna, Jan und Wenzel verbarrikadierten das Gasthaus und lebten nur noch in ihrer Halle. 
 
   Trotz dieser bedrohlichen Situation ritten die drei noch einmal nach Nidda um die neusten Nachrichten von ihrer Pfarrersfamilie Faber und letzte Einkäufe zu machen. Von ihren Bekannten erfuhren sie, dass nach der Schlacht zuerst die schwedischen Verlierer in unserer Gegend ankamen, dann aber den siegreichen Kaiserlichen ausgewichen waren. Einer der Sieger, der spanische Kardinalinfant Prinz Ferdinand von Spanien war durch die Wetterau gezogen und dann ins heutige Belgien zurückgekehrt, das die Spanier ja besetzt hielten. Nachdem sie nun mit den neusten Nachrichten versorgt waren, erledigten sie noch ihre Einkäufe in der Stadt. Sie hatten große Mühe sich einen Weg durch die Menschenmassen zu bahnen. Nidda war bis zum Bersten voll. Hätten sie nicht über persönliche Beziehungen verfügt, sie wären noch nicht einmal in die Stadt gelangt. Anna hatte sich natürlich wieder als „schwarzer Mann auf weißem Schimmel“ ausstaffiert und so ritt sie neben den beiden Männern durch die Gassen der Stadt. Auf einem Platz, unterhalb des Marktplatzes, der am dichtesten mit Menschen überfüllt war, sah sie den einen oder anderen aus Alteburg und Umgebung. Mittendrin erkannte sie auch den Pfarrer und seine Magd Bertha. Jetzt brannten bei ihr alle Sicherungen durch. Langsam aber sicher ritt sie auf die Beiden zu. Provozierend baute sie sich vor ihnen auf. Bertha bekam einen Schreck, vor Ihnen stand nun der von ihr gefürchtete leibhaftige schwarze Mann mit dem weißen Schimmel. Anna lüftete ihren Hut und Beide erkannten sie. Zu einer Reaktion ihrerseits kam es nicht mehr, denn Anna hatte ihre Reitgerte genommen und damit Beiden ins Gesicht geschlagen, so dass ihnen urplötzlich das Blut im Gesicht stand. Mit einem „teuflischen Lachen“ setzte Anna ihren Hut auf und mit einem Aufbäumen des Pferdes, jagte sie Richtung Stadtausgang davon. Ihre beiden Männer hatten nur aus den Augenwinkeln diese Situation erfasst. Erst nach dem sich Anna so in Szene gesetzt hatte, reagierten sie und ritten hinterher. Wäre Jan bei der Wache nicht so bekannt gewesen, hätte es am Tor kompliziert werden können, so aber wurden die drei durchgewinkt. Dass dies von den Wachen ein Fehler war, durften sie sehr schnell erfahren, denn kurz darauf jagte die Stadtwache hinter den Flüchtigen her. Hätten sie sich der üblichen Kontrolle unterziehen müssen, wäre es eng für die drei geworden. So aber konnten sie unbehelligt entkommen. Wieder machte in Nidda die Geschichte von der „Frau in schwarz auf einem weißen Schimmel“ die Runde.
 
   Diese Geschichte hatte keine Nachwirkungen, denn niemand aus Alteburg sollte diesen Aufenthalt in Nidda überleben. Natürlich machten die beiden Männer Anna Vorhaltungen, doch Anna erwiderte nur:
 
   „Das war es mir Wert!“
 
   Die drei hatten zwar durch ihren Besuch eine Vorahnung erhalten, was auf sie und die Wetterau zukommen sollte, dass 1634/35 aber zur schlimmsten Zeit des Krieges werden sollte, darüber hatten sie keine Vorstellung. Nachdem der Kardinalinfant das Land verlassen hatte, blieben einige Verbände in der Wetterau zurück. Einer von ihnen sollte sich zum größten Berserker unserer Region herausstellen, der Reiter-General Johann Ludwig Hektor Graf von Isolani. Eigentlich hieß er Goan Lodovico Hector Isolano und stammte aus einem zyprischen Adelsgeschlecht. Der Befehlshaber eines kroatischen Kontingents war darauf spezialisiert, abseits der Marschroute des Hauptheers für Unruhe zu sorgen und auch etwas für die Versorgung zu tun. Unter dieser Voraussetzung sollte er die Wetterau am schlimmsten heimsuchen und die Kroaten, denen ein Ruf bzgl. Grausamkeit und Wagemut vorauseilte, wurden zu regelrechten Schlächtern der Landbevölkerung.     
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   Das „Kroatenbild“ aus Schloss Erbach
 
    
 
   Isolanis Kroaten, Ungarn und Polacken schwärmten umher, fielen in die Dörfer der Wetterau ein, sengten und plünderten und misshandelten die Zivilbevölkerung aufs Teuflischste. In seiner Biografie steht:
 
   „…was in ihre Gewalt kam wurde niedergehauen, den Leuten die Zungen, Nasen und Ohren abgeschnitten, heiß` Pech, Zinn, Blei und allerhand Unflat durch die Ohren, Nase und Mund in den Leib gegossen, etliche durch allerlei Instrumente schmerzlich gemartert, viele mit Stricken aneinander gekuppelt, ins offene Feld in eine Reihe gestellt und mit der Büchse als Zielscheibe auf sie geschossen, dem Weibsvolke ohne Unterschied des Alters Gewalt angetan, in die Kinder gefallen, sie gesäbelt, gespießt und in Backöfen gebraten, die Kirchen zu Kloaken gemacht, ….“  
 
   Anna und ihre Männer hatten in ihrem sicheren Versteck ein gewisses Auskommen. Sie machte sich wieder daran etwas für ihr Sexualleben zu tun. Trotz ihrer Eskapaden hatte sie erst sechs Mal sexuellen Kontakt mit einem Mann gehabt. Sie fand, dass das für eine Dreißigjährige erheblich zu wenig war.
 
   Eines Tages war es soweit, Jan hatte von seinem Mühlenturm einen Trupp Reiter ins Tal biegen sehen. Schnell machte sich Anna zurecht, in dem sie ihre „Dienstkleidung“ anzog und sich dann vor das Haus setzte. Sie brauchte nicht lange warten. Schon von weitem fiel ihr das südländische Aussehen der Besucher auf. Bei diesen Soldaten handelte es sich stets um zwei Kategorien:
 
    
 
   1.        Kategorie waren ja die, die mit Disziplin in einem strengen Verband ritten. Bei denen nur ein Abkömmlicher mit ihr ins Geschäft kommen konnte.
 
   2.        Bei dem wilden, undisziplinierten Haufen hingegen, konnte es nur der Anführer sein, der alles im Griff hatte und dem sich alle unterwarfen. 
 
   Hier ließ sich unschwer erkennen, dass es sich nur um Leute der 2. Kategorie handeln konnte. Sechs Reiter zählte Anna. Dem Feschsten machte sie schöne Augen. Wie sich herausstellte war es auch der Anführer.   Mit einem Satz hatte er seinem Pferd die Sporen gegeben und ritt auf Anna zu. Die Anderen folgten ihm aber mit einem gewissen Abstand. Sie kamen ebenfalls in das Lokal. Anna stellte ihnen Wein und Bier hin, dann kümmerte sie sich um ihren Günstling.
 
   Dieser Soldat schrie ihr etwas zu aber sie verstand seine Sprache nicht. Dann kam er um ihr Gewalt anzutun, doch solch eine Situation hatte sie oft meisterlich überstanden. Sie nutzte dessen Angriffsschwung und zog ihn einfach hinter sich her, so dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte.  Sie verschwand mit ihm in der Schleuse. Hier stand sie vor ihm und mit einer entsprechenden Geste und einem reizvollen Augenaufschlag brachte sie ihm bei, doch die Jacke auszuziehen. Dann überließ sie es ihm sie doch auszuziehen und sie aufs Bett zu werfen. Sie brachte ihn dazu seine männliche Überheblichkeit auszukosten. Die starke Anna war plötzlich ganz schwach. Der Freier war zwischenzeitlich so erregt, dass er auch sofort sein Glied bei ihr einbrachte. Anna lief ein Schauer durch den ganzen Körper, sie umklammerte ihren starken Helden und genoss es! Wieder versuchte sie Beistand beim lieben Gott, denn sie schrie aus vollem Halse:
 
   „Gott, oh Gott……wie toll, komm, tiefer, tiefer“, mit den Händen deutete sie ihm an noch schneller, noch stärker zu stoßen, dann kam wieder ihr:
 
   „Nicht spritzen, lass Dir Zeit. Sag mir, wenn Du kommst!“ Doch in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, dass ihr Liebster sie nicht verstand. Jetzt war sie wachsamer. Nun war es er, der aus vollem Halse schrie:
 
   „Szent isten ……. Szent isten …….. joj …… joj ….. jooooooooj“. Anna spürte augenblicklich, dass bei ihrem Liebespartner der Höhepunkt bevorstand und so waren dies auch seine letzten Worte. Das Messer fuhr ihm zwischen die Rippen. Jetzt kamen Jan und Wenzel ins Spiel. Dieses Mal aber, nachdem sie den Tod des Soldaten festgestellt hatten, ließen sie ihn liegen, warfen Anna ihr Kleid zu und deuteten ihr mit Gesten an, sich schnell anzuziehen. Dann warfen sie Anna ihren Säbel zu und mit wildem Gebrüll, rannten sie in das Gasthaus. Hier schauten sie in die verblüften Augen der anderen Reiter, dann legten sie los. Jan hatte gleich zwei von ihnen mit seinem Langbogen erlegt, während Wenzel einen weiteren mit dem Säbel niederstreckte. Jetzt hatten die restlichen Drei ihre Waffen gezückt, doch nun war auch Anna dabei. Ungläubig schaute ihr einer der Drei ins Gesicht, bevor Anna ihn niedergehauen hatte. Ein anderer Soldat wollte sich auf Wenzel stürzen, wurde aber von seinem eigenen Kameraden, der tödlich verwundet zu Boden stürzte, behindert und so war es wieder Anna, die auch diesem Soldaten aus dem Leben scheiden ließ. Der sechste wollte die Flucht ergreifen, aber er wurde von einem Pfeil durchbohrt und blieb ähnlich dem Mönch an der Tür hängen. 
 
   Der Kampf war vorbei und Anna um eine Erfahrung reicher. Wieder fragte Anna ihre beiden Freunde: „Und wie war ich!“
 
   Jan hob nur den Daumen in die Höhe und sagte: „Diesmal hast Du einen Ungarn in Deiner Sammlung aufgenommen“. Jetzt fielen sie sich in die Arme und dann ging es in gewohnter Form an die Arbeit. Es war, so viel konnten sie bei ihrer Siegesfeier feststellen, ein gutes Geschäft. Die Börsen der Getöteten waren prall gefüllt und auch die Satteltaschen hatten manch Brauchbares hervorgebracht.  
 
   Im Gegensatz zu ihren örtlichen Nachbarn und denen, die ihr noch in der 1.Jahreshälfte sehr viel Leid angetan hatten. Die meisten Orte rund um Alteburg, auch  Nidda und Bingenheim wurden ein Raub der Flammen und die sich einigermaßen sicher glaubten, wurden nun eines Besseren belehrt. In einem Bericht vom 16. Oktober 1634 liest man:
 
    „Alle dörfer im gericht Nidda sind ausgeplündert. Weil aber die meinste (Meisten) untertanen in die stadt Nidda sich salvieret und uf begehren der streifenden Rotten die stadt nicht ufgeben wöllen, sondern sich in die wehr gestellt, wie dann vor Nidda etzliche dieser Räuber tot blieben, ist erstlich das sichhaus (auf der Siechwiese nahe beim Karlshof), darnach die Krödenbergsmühle. Illustrissimo (seiner Durchlaucht dem Landgrafen) zuständig, in die aschen gelegt. Ferners Kohden, Ober- und Unterscmied über die hälft, sodann in Wallernhausen über 14 bäu abgebrunnen; ferners der pfarrer zu Wallernhausen bis bei die stadt Nidda hinter das schloß geschleppet und daselbst in stücken elendiglich zerhauen worden.“ 
 
    
 
    [image: ] 
 
   „Nur 40 unabgeschlachtet“
 
   Ulrich Franck: Kunstsammlungen der Stadt Augsburg.
 
    
 
   In diesen, den schlimmsten Jahren des Krieges 1634-36,  nahm Nidda schützend Bewohner aus etwa 70 umliegenden  Siedlungen auf. Im Nachhinein kann man sich fragen, warum gerade Nidda zu einem solchen Zufluchtsort geworden war. Eine Erklärung könnte zum einen die Lage betreffen, zum anderen an den relativ großen unbebauten Flächen im Süden der Stadt, denn der Marktplatz dürfte nicht alle Hilfesuchenden aufgenommen haben. Sicherlich dürften auch die zusätzlichen Sicherungsmaßnahmen eine Rolle gespielt haben.   
 
   Die Stadt Nidda mit ihren ausgebesserten Mauern und Türmen, den beiden Toren und dem Graben war zusätzlich  durch Anlage eines Palisadenzaunes um den Graben herum gesichert. Die hierzu notwendigen Holzstämme wurden mit Leib- und Lebensgefahr herangeschafft, über 100 Wagenladungen auch von „auslendischen Orthen", d. h. aus den Stolbergischen, Stockheimer, Rodheimer, Steinheimer und anderen Wäldern besorgt worden. Nidda muss hinter ihren Wehranlagen von Oktober 1634 in der Folgezeit Tausende von Flüchtlingen beherbergt haben; z. B. weilten fast alle Ranstädter 1634/35 in Nidda. Natürlich fehlte es an geeigneten Wohnungen. Eng zusammengepfercht in den kleinen, dumpfen Stuben oder notdürftig untergebracht in Speichern, Scheunen und Stallungen hausten die Flüchtlinge. Oder sie lagen in Tonnen auf dem weiten Marktplatz; ähnliches wird von Lichtenberg berichtet. Wie mögen sie in dem außerordentlich kalten Winter 1634/35 gefroren haben!
 
   Auf der Massenflucht nach Nidda hatten die Leute nur das zum Leben Allernotwendigste mitgebracht oder wegschaffen können. Die Vorräte der Flüchtlinge wurden allmählich immer knapper. Da schlichen sich die von bitterem Hunger gequälten Bauern bei Tag oder meist bei Nacht auf die verödeten Dörfer und versuchten, die noch vorhandene Frucht zu dreschen und in die Stadt zu bringen. 
 
   Anna hatte mit einem Schlag ihre gesamten Nachbarn und Peiniger verloren. Keiner, auch der Pfarrer und seine Haushälterin, kamen mit dem Leben davon. Besonders Geistliche wurden auf grausamste Art und Weise umgebracht.
 
   Das lag zum einen an der Einordnung in das gegnerische Lager, obwohl dies ja faktisch keine Rolle mehr spielte, zum anderen an der Kirche selbst. Hier glaubte man sich vorrangig bereichern zu können. Eine Geschichte erzählte man sich in Nidda noch lange nach dem Krieg. Die Ermordung des Geistlichen aus Wallernhausen (heutiger Stadtteil von Nidda). Der uns bereits bekannte Pfarrer Faber aus Nidda schrieb in das Kirchenbuch: 
 
   „Die 4. (14.) Octobr: M. (=Magister) Georgius Scävola Pfarher zu Wallernhausen alhier als der den Tag zuvor vor der Statt von den mörderischen Soldaten jämmerlich und erbarmlich ermordet in der Pfarrkirche und neben ihn in ein Grab Conrad Orth, welcher in der Nacht von den Soldaten gleichfalls erschossen, auch zugleich ein Kind von Ordenburgck (Ortenberg) christlich zur Erden bestattet.“ 
 
   Einzelheiten der Ermordung Scävolas berichtet Pfarrer Faber in einem Schreiben an den Superintendenten Johann Dietrich von Gießen vom 17. Oktober. Darin heißt es, Scävola sei am 12. Oktober ermordet worden, als er mit seinem Weibe in die Stadt habe flüchten wollen. 
 
   „Haben ihn mit Stricken angefesselt, weggeführt, von ihm 100 Taler Ranzion (Lösegeld) begehret, und weil er solche zu erlegen nicht vermocht, ohn all Barmherzigkeit zugefahren und sehr jämmerlich, elendig und erbärmlich sein Haupt zerhauen und zerstochen, daß er bald keinem Menschenhaupt nach Aussage und Zeugnis derjenigen, so solches hernach gesehen, mehr ähnlich gewesen. Haben hierauf ermelten Pfarrherrn die Hirnschale mit dem Hirn beim Schauß abgehauen, daß das Hirn in dem Weg und am Zaun geklebet, er aber in die Hecken gefallen und daselbsten eines jämmerlichen Todes verstorben.“
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   Vincent, Lamentations:
 
   Priester vor den Altaren abgeschlachtet
 
    
 
   Wie zu dieser Zeit das Versorgungssystem funktionierte, kann man von diesem Fall ableiten, obwohl dies sicherlich nicht für die einfache Land- oder Stadtbevölkerung galt.
 
   Pfarrer Scävolla hatte sieben noch lebende Kinder hinterlassen. Die Witwe hatte nach dem Tod ein Schreiben verfasst und einen Bekannten gebeten, die folgende Bitte an den Superintendenten weiterzuleiten. In dem Schreiben bat sie, man wolle eine ledige Person nach Wallernhausen promovieren (versetzen), dass er ihrer Tochter ein „sintemal vermelter Pfarrer zu Wallernhausen zum Ehestand würdige, fromme, gottesfürchtige und wohlerzogene Töchter hinterlasse, ehelichen wolle.“
 
   Am 17. Oktober berichtet der Niddaer Stadtschultheiß Nicolaus Lincker, der damalige herrschaftliche Beamte der Stadt, dem Professor Steuber in Marburg über den Tod Scävolas. Dann bat auch er, einen ledigen Mann nach Wallernhausen zu tun, der eine Tochter des Ermordeten heirate. Er schlug Schwager Preusch vor, der ohne das gerne „sedem mutieren“ (seinen Amtssitz ändern) wolle. Am 18. Oktober 1634 schlugen die Desinitores (Mitglieder des Kirchenrats) zu Marburg für Wallernhausen Johann Vietor vor. Der Superintendent Dietrich zu Gießen berichtete diesen Vorschlag am 20. Oktober weiter an den Landgrafen nach Darmstadt. Darin kam er auf die Ermordung Scävolas zurück. Die Berichte des Pfarrers von Nidda und des Schultheißen von Nidda und Dauernheim stimmten zwar nicht ganz überein, seien aber in der Hauptsache richtig. Der Einfall der Kriegsvölker sei gerade in die Zeit gekommen, als der erste Fast-, Buß- und Bettag gehalten werden sollte. Es sei nun eine solche Verwirrung eingetreten, dass er nicht überall gehalten worden. Es sei noch so, dass sich die Pfarrer daheim nicht sicher fühlen könnten. Sie könnten nur in Verkleidung ab und zu gehen. Nachts könnten sie sich nicht in Pfarrhäusern aufhalten. Man möge Abhilfe schaffen. Beispielhaft über die damaligen Zustände darf auch ein Bericht von 1638 zählen: 
 
   „Als bei der allgemeinen dieser Landen Verheerung, so nach der Schlacht und schwedisch Niederlag bei Nördlingen in Anno 1634 geschehen, vorgangen, auch allhie zu Margköbell durch Brand und Mord alles jämmerlich zu Grund gerichtet, auch meistenteils Einwohner, und darbei alle Gerichtspersonen entweder barbarischer Weiß ermordet, oder hernach durch Hunger und Pest verstorben, daß also von den alten Gerichts-Schöpffen keiner mehr überig geblieben, darbei auch das alte Protocoll verrücket worden."
 
   Nach den Kroaten holten sich die Schwedischen speziell die Weimarianer ihren Anteil an der Wetterau. Den Schluss bildeten schließlich kaiserliche Truppen unter Rittmeister von Bönninghausen.  
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   Dieser Rittmeister von Bönninghausen, der zeitweise in Friedberg residierte,  sollte in der ersten Jahreshälfte der Wetterau den Rest geben. Hier darf exemplarisch das kleine, aber befestigte Städtchen Assenheim genannt werden. War im Oktober 1634 durch den schwedisch, weimarschen Oberst Woldemar von Rosen (der tolle Rosa) die Stadt größtenteils zerstört worden, so sorgte der besagte Bönninghausen in der 1. Jahreshälfte 1635 für die totale Zerstörung. Viele Dörfer waren zumindest am Ende des Krieges nicht mehr existent. In manchen Dörfern lebten oft noch ca. 10 Personen. Dazu hatte auch beigetragen die große Pest, eine zwangsläufige Folgerung auf Tod und Verderben.
 
   Anna und ihre Männer waren auch nicht ganz ungeschoren davon gekommen. Nicht nur das ganze Dorf, sondern auch das Gasthaus und die Mühle waren zerstört. Sie ließen auch bewusst die Trümmer liegen. Zum einen gab es keinen Sinn, für wen sollte man noch Korn mahlen? Zum anderen konnte man in diesen Zeiten signalisieren, dass hier nichts mehr zu holen war. So war ihr Versteck besser geschützt. 
 
   Als Folge der Zerstörungen und Plünderungen, dem Rauben und Morden, wütete ab Anfang 1635 in Frankfurt und der Wetterau die Pest. Frankfurt hatte 3421 Personen zu beklagen. 2000 Menschen starben in Friedberg. Darmstadt hatte 600 Tote. Das Kirchenbuch von Büdingen verzeichnet 512 Pest-Verstorbene. Schreckliche Pestepidemie auch in Laubach, über die Hälfte der Einwohner Laubachs starben. Im Verhältnis zur Einwohnerzahl hatte es wohl Nidda am stärksten getroffen. Allein in Nidda erlagen etwa 1800 Personen der Pest, davon mehr als 1200 Auswärtige aus mehr als 80 Dörfern der Umgebung. Angenommen, die Stadt hätte ca. 800 Einwohner gehabt, was für eine neuzeitliche Stadt dieser Größe schon viel war, dann dürften nicht mehr viel Einwohner in Nidda übrig geblieben sein.  
 
   Es war ein Massensterben in Nidda. An einem einzigen Tag wurden dort 25 Leichen begraben. Massengräber mussten ausgehoben werden. Bretter und Dielen zur Anfertigung von Särgen waren bald nicht mehr vorhanden. Da wickelte man die Leichen in Stroh und begrub sie in Massengräbern um die alte Johanneskirche herum oder unmittelbar vor den Mauern der Stadt oder auf dem Hermstberg „Auf dem alten Kirchhof". Dieser Flurname lebt auch unter den Namen „Pestäcker". Während dieses Krieges starben dort allein 8 auswärtige Pfarrer. Die Soldaten aus aller Herren Ländern, die Menschen-überhäufung in der Stadt, ihre nicht eben gesunde, tiefe Lage, Hunger und Mangel an geeigneten Abwehrmitteln ließen die Pest im Jahre 1635 in Nidda besonders grauenhaft auftreten. Man erhoffte in diesen abergläubischen Zeiten Heilung mit allen möglichen Wundermedizinen. Im Niddaer Kirchenbuch ist folgendes Heilmittel empfohlen:
 
    „Contra pestem.
 
   Ein Handt voll Angelica Kraut vnd wurtzel 
 
   1 Handt voll Golt wurtz, wurtzel vnd Kraut 
 
   1 Handt voll Weinrautten 
 
   1 Handt voll Brombeerbletter 
 
   1 Handt voll wermut
 
   Dieses alles klein geschnitten vnd in ein Zinkann gethan, ein maß wein Essig darüber gegossen vnd al so lang kochen (?) lassen, wolverdeckt, danach mit der Kant gehob. zugemacht, daß kein dampff daraus geht, in einen Kessel mit wasser geseit, vnd 9 stund sieden lassen. Wann dieser widder kalt worden, in einen Helm gethan, vnd zu wasser gebraut, Essig vnd Kraut mit einander. Wenn dan ein alt Persohn die Pest anstösset, gibt man ihm vier oder fünff löffel voll, darunder muß einer Haselnuß groß guter Tiriack gerieben werden vnd laß man ihn, ob er kaii schwitzen darauff. oder sich sonsten wol bewegen, damit er nit schlafe. Dißes hat Gottlob an Bekanten allein vilen leicht geholfen." 
 
   War die Pest schon schlimm genug, so kam ab Juli die Zerstörung der Stadt und der Umgebung noch hinzu. Ende Mai 1635 waren die Kaiserlichen unter Mansfeld abgezogen, dafür rückten Anfang Juli 15 Regimenter des kaiserlichen Generals Collorado in die Wetterau und hausten entsetzlich auch in unserer Gegend, namentlich in Ortenberg. Damals wurde Nidda überfallen und geplündert. 
 
   Darüber schreibt Pfarrer Haberkorn von Ortenberg vom         2. Juli: 
 
   „Nidda haben 600 angefallen, die Raun oder Vorstadt angesteckt und verbrannt, sind auch der rechten Stadt mächtig geworden, geplündert, aber sie sind wieder angegriffen worden, daß ihrer der Räuber 50 auf dem Platze geblieben und wieder weichen müssen." 
 
   Dieser Vorfall wird bestätigt und ergänzt durch eine andere Nachricht: 
 
   „Ein andermal überfiel eine kaiserliche Streit-Partei, 400—500 Mann stark, die Stadt Nidda, drang, weil die Bürgerschaft nicht gehörig Wache hielt, durch das Tor (die Rauner Pforte), erschoß den Pförtner und verteilte sich zum Plündern; allein Hauptmann Blum, der mit seiner frisch geworbenen und noch nicht einmal vollzähligen Kompagnie im Schlosse lag, tat mit 75 Mann einen Ausfall, zog bewaffnete Bürger an sich und jagte durch einen Alarm den Feind aus der Stadt, daß an 50 getötet und 14 gefangen wurden. In der größten Wut setzten die Plünderer zwar etliche Mal wieder an, wurden aber jedesmal mit Verlust abgetrieben und verbrannten daher aus Rachsucht einige Häuser der Vorstadt." 
 
   Erst Ende August wagten Anna und die Beiden einen Erkundungsritt nach Nidda. Sie waren von jeglichen Informationen abgeschnitten und hofften nun von ihren gemeinsamen Bekannten der Pfarrersfamilie Faber Nachrichten zu erhalten. Schon von weitem konnten sie die Zerstörungen erkennen. Die Rauner Vorstadt lag in Schutt und Asche. Außer einigen schwindsüchtigen Kötern war kein Lebewesen sichtbar. Einige Häuser kohlten noch vor sich hin. Ein Zeichen dafür, dass die Zerstörungen zeitnah geschehen waren. Das Rauner Tor oder auch Pforte genannt, war notdürftig geflickt worden. Ihr Weg führte sie rechts direkt zum Pfarrhaus. 
 
   Dort trafen sie nur Annas Freundin Susanne an. An ihrer Haltung und der Kleidung konnten sie erahnen, dass etwas Schreckliches passiert sein musste. Von ihr erfuhren sie, dass ihre Eltern einschließlich ihrer Geschwister zu den Pesttoten gehörten. Sie allein hatte überlebt. Annas Schmerz war groß. Sie weinte bitterlich, denn die Fabers hatten Anna wie eine eigene Tochter behandelt und Susanne war für sie wie eine Schwester. Sie blieb noch eine Weile bei ihrer Freundin, während die beiden Männer weiter die Stadt erkundeten. Dann folgte sie ihnen. Bei dem Anblick der Stadt hatte sie das Gefühl einen Kloss im Hals zu haben. Sie war einfach traurig. Viele der Häuser die sie kannte, auch ihr ehemaliges Wohnhaus, waren zerstört. Noch immer drängten sich auf den inzwischen vergrößerten freien Plätzen die Hilfesuchenden. Sie erkannte nur wenige ihr bekannte Niddaer. Fremde und Soldaten beherrschten das Bild der Stadt. Am Mühltor traf sie wieder ihre beiden Männer und unverrichteter Dinge traten sie den Heimweg an. Den Rest des Jahres verließen sie so gut wie gar nicht ihr Zuhause. Ab und zu versuchten sie es mit der Jagd, aber auch hier war ihnen wenig Glück beschieden. 
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   Waren die Jahre 1634 und 35 durch Zerstörungen und die Pest geprägt, so sollte das folgende Jahr das schlimmste Hungerjahr des Krieges werden. Überall hörte man von Kannibalismus. Ein Pfarrer berichtete:
 
   „Da starb manch Mensch aufm Land, dass niemand von seinem Tod etwas wusste.“ In der folgenden „groß Hungersnot trieb der Hunger die Leut so hart, dass sie die Schind-Aas wegfraßen…..und zanketen sich wohl dorzu ums Aas. Hund und Katzen sind ihnen Leckerbißlein gewesen. Durch diesen Hunger verschmachteten viel Leute dermaßen, dass nichts als Haut und Beinen an ihnen. Die Haut hing ihnen am Leib wie ein Sack, dass einem grauete sie anzusehen.“
 
    [image: ] 
 
   Leichen zum Essen ausgegraben
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   Frauen essen ihre eigenen Kinder
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   Hunde und Ratten
 
   Alle drei Grafiken aus Vincent, Lamentations:
 
    
 
   So langsam verflachte das Kampfgewirr, zumindest rund um Nidda, die Bevölkerung hatte auch so genügend mit sich selbst zu tun. Trotz alledem sollte jetzt Hanau durch die 1635 beginnende und 1636 endende Belagerung den Krieg spüren. Ab und zu schwappte der Krieg auch hoch bis Alteburg. Soldaten waren ja auch so noch reichlich genug in einigen Städten stationiert. Es fehlte nur an der Landbevölkerung, so mussten sie sich selbst helfen. Ein Pfarrer einer Nachbargemeinde von Nidda schrieb im Oktober aus Nidda:  
 
   „Die Frucht, die auf Haufen gestanden, ist alles von dem Kriegsvolk, so zu 40, 50 auch 200 Pferde stark, mit 60, 70 auch 100 Wagen in dem ganzen Lande umherziehen, ausgedroschen, ein großer Teil steht noch ungeschnitten, denn es darf sich niemand hinauswagen, sintemal allhier vor der Stadt die Leute aufgefangen, ausgezogen, auch gar niedergeschossen werden."
 
   Die Überlebenden hatten unvorstellbar an Hunger zu leiden. In dem Kirchenbuch des Nachbarortes findet sich bei fast sämtlichen 1636 und 1637 Verstorbenen die Bemerkung „fame", d.h. durch Hunger gestorben. Diese beiden Jahre sind gekennzeichnet durch eine allgemeine Teuerung in ganz Oberhessen. In einer Aufzeichnung eines oberhessischen Pfarrers steht geschrieben:
 
   „Die Leute „fraßen" das Schindaas, wo sie es antrafen, und liefen wohl 1 Meile danach und zankten sich darüber. Hunde und Katzen waren ihnen Leckerbissen. Sie haben sie in Netzen gefangen und geschlachtet. Eine Magd fand eine Katzenhaut, die sie geröstet und gegessen. Frösche und Kröten haben sie mit allem Unrat ohne Salz, Schmalz und Gewürz gesotten oder geröstet in großen Mengen gegessen. Es hat sich in dieser Hungersnot zugetragen, daß im Dorfe Ruppershofen eine Mutter mit ihren armen Kindern großer Hungersnot halber ihren toten verstorbenen Vater angegriffen zu essen und etwas von seinem Leibe gekocht.
 
   Brot wurde hergestellt aus Eicheln und Kleie, Trauben rösten, Rüben- und Obstschnitzeln. Die Mispeln wurden von den Bäumen geholt, gesotten, gemahlen und gebacken. Statt der Butter gebrauchten die Leute gequetschte Nußkerne und Leinsamen, mit denen sie ihre Suppen und Gemüse schmelzten. Als Gemüse nahmen sie Nesseln, Hopfen und eßbare, aber auch giftige Pilze, wovon sie oft Bauchgrimmen und allerlei Krankheiten bekamen. Viele Menschen bestanden nur aus Knochen und Haut, die ihnen wie ein Sack am Leib hing. Sie sahen ganz schwarzgelb aus mit weiten Augen, Zahnlücken, krätzig, grünlich, gelbsüchtig und dick geschwollen, daß einem grauste, sie anzusehen.“
 
   Unsere drei letzten Alteburger hatten dank einer geschickten Vorratshaltung vorgesorgt. Nur an Frischfleisch und Gemüse mangelte es. Hier konnte Abhilfe geschaffen werden. Eines der zugewonnenen Pferde starb und wurde von den dreien geschlachtet. Nach und nach, dienten einige ihrer noch reichlich vorhandenen Tiere ihnen als Nahrung. So konnten sie auch gleich den hohen Bedarf an Futter mindern. Das Einzige, wo es ihnen mangelte war das so lebensnotwendige, gesundheitsfördernde Grünzeug wie Salat und Gemüse.  Hier waren sie auf Improvisation angewiesen.
 
   Innerhalb des verlassenen Dorfes gab es, da Häuser und Höfe zuwucherten, Grünzeug zu finden. Besonders Brennnesseln, selbst Disteln und Knöterich, in Normalzeiten eine Plage, landete jetzt auf dem Tisch. Viele sonst nicht beachtete Wildkräuter auch Baumwurzeln und junge Triebe sorgten für Abwechslung. Beim Kochen tat sich besonders Wenzel hervor. 
 
   Hier zeigte sich, dass Anna sich bei dieser Tätigkeit zurückhielt. Dies war eine Arbeit, für die sie ewig ihre Leute hatte. Da die beiden Männer sich langsam aber sicher an den Wiederaufbau der Gebäude wagten, machte sich Anna allein auf den Weg, nach ein wenig Abwechslung im Speiseplan zu schauen. Sie hatten zwar noch drei zusätzliche Pferde neben den eigenen Reitpferden, aber sie galten gewissermaßen als letzte Reserve. Bevor man Hand an sie legte, wollte Anna es noch einmal mit einer kleinen Jagd probieren. Sie war bereits frühmorgens los geritten, hatte auch nachmittags einen Hasen und zwei Kaninchen geschossen und war bei anbrechender Dunkelheit auf dem Heimweg. In einem Waldstück war sie kurz abgesessen und zu Fuß durch das Dickicht gestreift. Nach kurzem schrie sie laut auf und sank zu Boden. Sie war in eine Tierfalle getreten und war nun nicht mehr in der Lage sich selbst zu befreien. Da die Falle nicht nur einfach so darum gelegen hatte sondern auch noch mit einem Baum verkettet war, kam sie nicht von der Stelle. 
 
   Die Situation wurde immer bedrohlicher da sie in der Nähe hatte Wölfe heulen hören. An Wolfsgeheul hatten sich die drei in der letzten Zeit gewöhnt, denn auch die Wölfe hatten in dieser Zeit zu leiden. Es dauerte nicht lange, so kam das Wolfsgeheul näher, dann war es urplötzlich still. Dann sah sie den ersten, dann den zweiten, dann war sie von einem ganzen Rudel umzingelt. Sie zückte ihren Säbel und versuchte so die Wölfe abzuwehren. Eine ganze Weile ging das gut doch dann wurde die Meute zu groß. Sie spürte schon das Ende nahen, doch da hörte sie ein lautes Wiehern und urplötzlich tauchte ihr Schimmel Freya auf. Wild, mit den Hufen um sich schlagend, preschte sie in die Wolfsmeute hinein. Die Wölfe zogen sich ein wenig zurück, um sich dann auf das Pferd zu stürzen. Anna sah besonders ihr Pferd an den Flanken bluten. Freya wendete nun und machte sich davon, gefolgt von dem Wolfsrudel. Jetzt war Anna allein. Sie ging wieder daran die Falle zu lösen. Schließlich gelang es ihr. Auf einen Stock gestützt machte sie sich nun auf den Heimweg. Doch sie kam nicht weit. Scheinbar mussten die Wölfe ihre Beute ziehen lassen und waren jetzt zurückgekehrt. Es war immer dunkler, so dass Anna meistens nur in leuchtende Augen sah. Immer aufdringlicher wurden die Tiere. Einen hatte sie mit dem Säbel erstochen aber ein anderer hatte sie am Fuß erwischt und ihr eine stark blutende Bisswunde beigebracht. Jetzt bei dem Blutgeruch wurden die Wölfe immer wilder, immer aufdringlicher. Anna nahm ihre ganze Kraft zusammen und rannte, doch eine Baumwurzel brachte sie zu Fall. Als sie sich im Liegen umdrehte, sah sie den Leitwolf zum Sprung bereit. Jetzt glaubte sie, ihr letztes Stündlein gekommen, doch es tat sich nichts. Neben ihr schlug mit einem dumpfen Plumps der Wolf auf. Aus seinem Körper ragte ein Pfeil heraus. Ehe sie sich versah, lagen neben ihr drei weitere. Dann hörte sie einen Schuss und im Nu waren die restlichen Wölfe verschwunden. Dann kamen Jan und Wenzel aus dem Dickicht hervor. Sie hoben Anna auf und umarmten sie. Jan sagte: 
 
   „Da bist Du ja gerade noch einmal dem Tod vom Karren gesprungen! Du verdankst Dein Leben Feya. Sie hat uns geholt und nach hier geführt.“
 
   Nun war Anna neugierig: „Wo ist mein Pferd?“
 
   „Wir mussten es leider auf dem Weg hier her zurücklassen. Es sieht nicht gut aus. Bevor wir weiterritten, war Freya zusammengebrochen“.
 
   Anna hatte es nun eilig und sagte schnell „Lasst uns nach ihr schauen!“
 
   Jan hob Anna auf sein Pferd und so ritten sie Richtung Alteburg zurück. Unterwegs sah sie schon von Weitem Freya liegen und wieder spürte sie die Wölfe in der Nähe. Sie sprang vom Pferd und rannte so schnell es ihr möglich war zu dem am Boden liegenden Schimmel. Sie fiel Freya um den Hals und ganz leise aber noch vernehmbar hörte sie ihr Pferd schnauben oder präziser gesagt, röcheln. Dann war es aus, Freya hatte aufgehört zu leben. Wieder, nun zum letzten Mal fiel sie dem Pferd um den Hals und weinte bitterlich. Jan und Wenzel hatten Anna noch nie so stark weinen gesehen. Kein Mensch, sondern ihr totes Pferd hatte das erreicht. Als sich Anna wieder gefasst hatte, sagte sie:
 
   „Ich möchte Freya nicht den Wölfen überlassen. Ich möchte hier bis zum Morgen wachen, dann können wir Freya heimholen“.
 
   Die beiden Männer wussten, dass es zwecklos war ihr zu widersprechen und so sagte Wenzel zu Jan:
 
   „Dann bleibe ich bei Anna, während Du mit dem Wagen kommst.“
 
   Jan nickte und ehe jemand etwas erwidern konnte, war er verschwunden. Nach relativ kurzer Zeit war Jan bereits zurück. Gemeinsam zogen sie mittels zwei Stangen das tote Pferd auf den Wagen. Bevor sie zurückfuhren, sammelten sie auch noch die toten Wölfe ein, dann traten sie den Heimweg an.
 
   Es war bereits hell als sie zu Hause ankamen. Sie gingen gleich daran Freya zu beerdigen. Trotz der großen Not hatte niemand auch nur ernsthaft daran gedacht, Annas getreues Tier zu schlachten und zu verspeisen. Nahe dem geheimen Eingang, also nicht auf dem Berg, fand Freya ihre letzte Ruhe. 
 
   Die Wölfe allerdings sorgten in der nächsten Zeit für Abwechslung auf dem Speisezettel. Als sie nun ihre Arbeit getan hatten, war es Anna, die ihre Stimme erhob:
 
   „Habt vielen Dank ihr tapferen Krieger, dies wäre nun mein Ende gewesen. So hätten die Wölfe mich gefressen, jetzt aber können wir sie fressen!“ erwiderte sie scherzhaft, schmerzhaft lachend. Jetzt erst, nachdem die Anstrengungen nachgelassen hatten, spürte Anna ihre Schmerzen. Wenzel, ihr heimlicher Medizinmann, versorgte Anna, empfahl ihr sich jetzt auszuruhen, was Anna auch tat. Die Anstrengungen sorgten dafür, dass sie anschließend wie ein Murmeltier in den Tag hineinschlief. Dank dieses Missgeschicks hatten sie vorerst frisches Fleisch. Den Rest machten sie haltbar und verstauten es im Eiskeller.
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   Die nächsten Jahre darf man eher als ruhig, ja friedlich bezeichnen. Trotz alledem zogen auch in diesem Jahr wieder Truppen durch die Wetterau. In diesem und in den nächsten Jahren jedoch eilten sie schnellstmöglich hindurch, denn die Wetterau war ja zur Wüste verkommen.
 
   Immer aber wenn man von ruhigeren, friedlicheren Zeiten sprach, kam ein anderes Phänomen daher. Mordgesellen, die nicht von ihrem Handwerk lassen konnten und wie Schmarotzer sich an größere, stärkere Einheiten hefteten. Waren es zuvor die Haufen von dem brutalen Görzenich und den im Original vorhandenen Brüdern Marode, so war es in dieser Zeit besonders das Götzische Regiment, das stark an die Merodebrüder erinnernde, d. h. an Soldaten, die hinter den Corps herzogen und raubten und plünderten, wo sie konnten. Mit wahrer Erbitterung berichtete der Historiker Henricus Oraeus im Theatrum Europaeum Band III ausführlich von einem Rittmeister, der besonders 1637, als General Götz das zweite Mal Hessen heimsuchte, auch im Darmstädtischen sein Wesen trieb, wobei wir zugleich erfahren, dass es auch in der Wetterau nicht an diesem Gesindel fehlte. „Dieses Orts“ so heißt es da, 
 
    „können wir nicht underlassen zu gedencken eines verzweiffelten Erzbösewicht und Straßenräubers, dessen Namen zwar ist unbekannt, aber seinen Gesellen der Zeit in der Wetteraw, Außländischen und Landkindern, Beutmachern, Buschkloffern, Strassenschändern, Mördern und Henkmässigen Buben sehr wohl bekannt, so billich mit Namen sollten zu ewiger Schmach und Schand genennet werden. Ein solcher war auch dieser, darvor wir allhie reden, es war ein Rittmeister, welcher bald unter den Kayserischen, bald unter den Schwedischen geritten, und aller Orten mehr auff Beutenmachen als Kriegsdienste gesehen“.
 
   Er ward wegen vieler von ihm in Oberhessen verübten 
 
   „Exorbitantien (Ausschreitungen) auch hochstraffbarer Mordthaten zu Marburg gefänglich eingebracht“, 
 
   und hier sollte ihm der Prozess gemacht werden. Er entfloh aber und trieb sich als ein herrenloser Gesell herum und hat sich bald da, bald dort sehen lassen. 
 
    „Da er sich dann endlich unter des Herrn General Feldmarschallen Graffen von Götzen Armada (1637) zwar begeben, aber doch seiner bösen räuberischen Unart nicht vergessen können, sondern noch ferner eine Parthey zu Pferd an sich gehencket und einen Streyff in das Hessen-darmstattisch Gebieth“ 
 
   gemacht, wobei er denn schließlich gefangen und bald darauf im Oktober 1637 erschossen wurde. 
 
   Auch Anna mit ihren zwei Männern hatte bei einem ihrer zahlreichen Erkundungsritte nach Nidda von diesem Bösewicht gehört und war fürchterlich auf der Hut. Solche Spießgesellen waren unberechenbar und bildeten auch für die Drei, trotz ihrer Erfahrung, ein unkalkulierbares Risiko.
 
   Anna hatte zwischenzeitlich in Nidda auch etwas über die große Landespolitik erfahren. Z.B., dass der alte Kaiser Ferdinand II. verstorben war und nun sein Sohn als Ferdinand III. in Regensburg zum Kaiser gewählt und gekrönt worden war.
 
   Obwohl sich in dieser Zeit niemand was besonders aus dem Kaiser machte, galt er in diesen Landen doch eher als Feind, regte man sich auf, dass die Krönung nicht wie üblich in Frankfurt am Main, der eigentlichen Wahl- und Krönungsstadt, stattfand. Stolz waren die Wetterauer darauf schon, denn ihnen war damals im Umfeld von Frankfurt auch eine Aufgabe zu Teil. Doch in diesen Zeiten wo das Land ausgeblutet war, hätte es den Bewohnern eigentlich recht sein sollen, verschont worden zu sein, war es aber nicht. Neben dieser Nachricht gab es eine weitere, die für die Region wesentlich bedeutender war. Ein erbitterter Gegner des Kaisers und Verbündeter der Franzosen und Schweden Landgraf Wilhelm V. von Hessen-Kassel war im ostfriesischen Exil verstorben. Seine Nachfolge, die Regierung übernahm seine Witwe Amalie Elisabeth von Hessen-Kassel (1602-1651), stellvertretend für ihren noch unmündigen Sohn Wilhelm VI. Sie stammte aus dem reformierten Grafenhaus Hanau-Münzenberg und wurde in Hanau geboren.
 
   Dieser „Macht-Wechsel" wirkte auf ihre Zeitgenossen wie ein Handstreich, war jedoch seit Jahren vorbereitet. Landgraf Wilhelm V. hatte für den Fall seines Ablebens Vorsorge getroffen: In seinem Testament hatte er Amalie Elisabeth zur Vormünderin des Sohnes und zur Regentin des Landes eingesetzt. Seine besondere Beziehung zu seiner Frau äußerte sich in seinem Testament von 1607:
 
   Er verwendete Bezeichnungen für seine Ehefrau, wie z. B. 
 
   „unsere freundliche liebe Gemahlin“ (……,) „die freundliche hertzliebe Gemahlin“ (…..,) „unsere hertzgeliebte Gattin ……“
 
   Dass die Landgräfin alles andere als freundlich und herzenslieb war, sollten besonders die zur Landgrafschaft Hessen-Darmstadt gehörenden Städte und Gemeinden in den nächsten Jahren schmerzlich erfahren.   
 
   Für die drei letzten Bewohner von Alteburg war das Jahr 1637 ohne nennenswerte Vorkommnisse verlaufen, vielleicht auch, weil man ja reichlich vorgewarnt worden war. 
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   Im Frühjahr 1638 hatten sich die Drei daran gemacht, das Gasthaus wieder herzurichten. Langsam aber sicher hatten sie ja Routine darin. Nach und nach begannen im größeren Umkreis auch einige  Bauern wieder ihre Felder zu bestellen, wenn auch mit großer Vorsicht. Da aber überall nur von verbranntem, ausgelaugtem Land die Rede war, hatten sie einigermaßen Ruhe. Zusammen kümmerten sie sich um ihren Weinberg, der ja im Gegensatz zu dem Ackerland nicht neu angelegt werden musste. So kamen auch für die Alteburger vereinzelt Kunden zurück. Noch schaffte Anna die Bewirtung allein. Wenzel hatte die Küche übernommen, während Jan Haus und Hof betreute. 
 
   Eines Abends war unter den Gästen auch ein ehemaliger Soldat, zumindest konnte man dies annehmen, denn er sah ziemlich heruntergekommen aus. Er wirkte ungepflegt und man konnte ihm auch einen stärkeren Alkoholzuspruch ansehen. Nach dem Genuss von weiteren Bierchen wurde er zum Alleinunterhalter. Lautstark prahlte er von seiner Zugehörigkeit zu den „Wetterauern“, die sich im Kampf besonders ausgezeichnet hatten. Anna wollte schon seinem Redefluss ein Ende setzen, doch da erzählte er, dass sein Hauptmann Melchior heiße und aus dieser Gegend stammte. Jetzt war Anna hellhörig geworden. Jetzt griff Anna in den Gesprächsverlauf ein:
 
   Wie heißt denn Dein Hauptmann Melchior mit Vornamen?“
 
   Nun war der Schwadronierer aus dem Konzept gebracht, schaute Anna aus gläsernen Augen an und nach einem kurzen Innehalten erwiderte er:
 
   „Johannes Melchior, so heißt er mit vollem Namen. Da er aber ein feiner Kamerad ist, haben wir Soldaten immer nur von „Kamerad Hans“ gesprochen. Was das tolle an ihm ist, er kann Bierbrauen. In den Winterlagern hat er, wenn kein anderer Bierbrauer in der Nähe war, selbst Bier gemacht. Zusammen haben wir oft getrunken, dann durften wir Hans zu ihm sagen.“
 
   Jetzt wusste Anna, dass ihr Hans lebt. Sie war richtig erregt, ihre Wangen röteten sich, ihr Puls schlug stärker. Auch Jan und Wenzel waren neugierig geworden und beteiligten sich ebenfalls am Gespräch. Jan fragte:
 
   „Wo ist denn derzeit Dein Regiment und warum bist Du allein hier?“
 
   Wieder rollte der angetrunkene Gast mit den Augen, als ob er sich jetzt besonders zusammenreißen muss, um sich auf den größer gewordenen Zuhörerkreis konzentrieren zu können, dann beantwortete er lallend die Frage:
 
   „Man hat mich ausgemustert, nein, besser gesagt „beurlaubt“. Von unserem Regiment wurde die Hälfte „auf Abruf“ entlassen. Ich will nun weiter nach Laubach, wo ich herkomme.“
 
   Der Soldat machte Anstalten auch gleich den Heimweg anzutreten, doch Wenzel hielt ihn an der Schulter fest und fragte dann:
 
   „Und was ist mit Hauptmann Hans?“
 
    Der Soldat hielt wieder inne, dann streckte er sich als ob er etwas ganz wichtiges mitzuteilen hätte, dann sagte er:
 
   „Der Hans gehört ja zur Reserve, zum Notkontingent. Er ist augenblicklich in Lothringen. Dort ist er ja auch zu Hause!“ 
 
   Jetzt platzte es regelrecht aus Anna heraus:
 
   „Wie zu Hause, er ist doch hier zu Hause?“
 
   Nun streckte sich der Mann wieder und schulmeisterlich mit gestrecktem Zeigefinger korrigierte er Anna:
 
   „Von hier kommt er aber zu Hause ist er bei Frau und Kindern. Angelique heißt seine Französin, mit ihr hat er die Kinder. Nun muss ich aber weiter. Vergelts Euch Gott ihr lieben Leut!“
 
   Mit diesen Worten hatte er torkelnd das Lokal verlassen. Eigentlich hätten die Drei ihn ja zurückhalten müssen, denn er hatte seine Zeche nicht bezahlt. Instinktiv aber wandten sich die beiden Männer Anna zu. Sie spürten was jetzt wohl in ihr vorgehen musste. Anna war leichenblass, ganz langsam setzte sie sich auf einen Stuhl, mit einer Hand hielt sie sich am Tisch fest, dann beugt sie sich mit verschränkten Armen, den Kopf stützend, auf den Tisch und begann laut zu heulen. Die restlichen Gäste schauten irritiert. Jan und Wenzel gingen zu ihnen und baten sie zu gehen, da die Wirtin einen Trauerfall hätte. Ohne Murren kamen die Anwesenden der Aufforderung nach. Dann schloss Wenzel die Gasthaustür hinter ihnen ab.
 
   Beide versuchten sie dann Anna zu trösten. Jan sagte:
 
   „Nimm nicht alles so wörtlich was dieses versoffene Stück sagt!“
 
   Anna schaute auf, dann schrie sie ihn an:
 
   „Warum sollte der Mann lügen. Schließlich hat er genauso sicher gesagt, dass mein Mann lebt! Wie konnte ich nur glauben einen treuen Ehemann zu haben. Er ist halt wie alle Männer, die jedem Rock hinter her laufen.“ 
 
   Urplötzlich hörte sie zu weinen auf, stand auf und mit gestrecktem Körper verkündete sie lauthals:
 
   „Damit ist auch das Letzte wo dran ich geglaubt habe, zerstört. Ab jetzt werde ich hemmungslos mein Spielchen treiben. Der liebe Gott und die Welt können mich mal!“
 
   Mit diesen Worten stürmte sie aus dem Lokal und ward an dem Abend von den Beiden nicht mehr gesehen. In den nächsten Tagen, als sich alles ein wenig beruhigt hatte, kehrte man zum Alltagsgeschehen zurück. 
 
   Sorge bereitete ihnen, dass sie schon eine Zeit lang kein Bier mehr hatten. Da es jetzt schon dem Jahresende zuging, beschlossen sie Anfang des nächsten Jahres für Nachschub zu sorgen. 
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   Da in der Regel im Januar bis März so gut wie keine Kundschaft zu erwarten war, machten sie sich auf für  Nachschub zu sorgen. Während Wenzel sich um Haus und Hof kümmerte, fuhren Anna und Jan Richtung Friedberg. Sie hatten einen Planwagen mit einem Gespann von vier Pferden dabei, als Leitpferd Frigga vorneweg. In Friedberg, dem Zentrum der Wetterau, glaubten sie am ehesten fündig zu werden. 
 
   Bewusst mieden sie die großen Durchfahrtstraßen und dort wo es ging auch die ummauerten Städte. Wer damals eine Reise machte, der konnte was erzählen bzw. erleben. Das war schon zu normalen Zeiten ein Problem, oft auch ein Risiko, in Kriegszeiten ein Spiel auf Leben und Tod. Anna hatte sich natürlich wieder als Mann ausgestattet und beide waren bewaffnet, wenn sie das auch so nicht zeigten.
 
    [image: ] 
 
   Waldwege
 
   Gemälde von Pieter Brueghel d.Ä.
 
   Straßen zu damaliger Zeit entsprachen eher unbefestigten Waldwegen, die bei schlechtem Wetter anstrengend für Menschen und Tiere waren. Als regelrecht gute Straßen galten die alten Römerstraßen, die schon damals mit einem festen Unterbau versehen waren. Natürlich wählte, wer konnte, vorrangig diese Straßen. Wer aber das Risiko mindern wollte, der nahm mit solchen Naturwegen vorlieb. Sie waren nicht wie die der Römer systematisch aufgebaut, sondern hatten sich aus Pfaden entwickelt. Hier spricht man vom Kontinuitätsprinzip. Das bedeutet, wo der eine gegangen ist, folgen die anderen. So wurde aus einem Trampelpfad, ein Weg und schließlich eine Straße. Dementsprechend erkannte man solche Straßen an den tiefen Fahrrillen. Bei schlechtem Wetter konnte es passieren, dass man im Schlamm stecken blieb und nur mit fremder Hilfe weiterkam. Das Reisen erschwerten nicht nur die Straßenverhältnisse, sondern die vielen Gebiets- bzw. Herrschaftsgrenzen. An jeder Grenze wurde Wegegeld kassiert. Die Wetterau, die ja bis Anfang des 19. Jahrhunderts bzgl. Gebietsaufteilung einem Streuselkuchen glich, war für Reisende qualvoll. Die Ortschaften waren natürlich daran interessiert solch ein Wegegeld zu kassieren und auch etwas für ihr Handwerk, für das Fuhrmannsgeschäft und die Gastronomie zu tun. Es ist überliefert, dass selbst der Kurfürst von der Pfalz von Friedberg aus, über einen Waldweg bei Hoch-Weisel, der über die Taunushöhen führte, zu einer Hochzeit seiner Tochter nach Dillenburg fuhr, statt den normalen Weg über Butzbach zu nehmen. Dabei nahm er alle erdenklichen Strapazen seines Begleitzuges in Kauf. Menschen und Tiere zogen die Kutschen und Wagen durch kniehohen Schlamm. Das alles nur um Zoll zu sparen.
 
   Annas und Jans Strecke führte über Bingenheim (Herrschaft Hessen-Darmstadt), Reichelsheim (Herrschaft Nassau), Bauernheim (Herrschaft Solms-Rödelheim) nach Dorheim (Grafschaft Hanau). Friedberg selbst war ja wie bereits beschrieben von 7 Herrschaften umgeben. Da sich Anna und Jan gut auskannten, hatten sie so über Schleichwege gehofft, einiges an Wegegeld sparen. Doch ihre Sorge war unbegründet, denn in dem Zustand wie diese Orte waren, hatten die Bewohner ganz andere Sorgen, als Wegegeld zu kassieren. Die meisten der Dörfer waren bis zur Hälfte niedergebrannt. Viele Häuser waren verlassen und die noch verbliebenen Bewohner waren dabei ihre Häuser notdürftig herzurichten.
 
   Am Ortsausgang von Dorheim begegneten ihnen zwei Bauern, die sie vor einer Weiterfahrt Richtung Friedberg warnten. Sie berichteten, dass bereits in 500 m Soldaten kampierten und dass sie zu Deveroux gehörten. Zur Erläuterung,  am 23. Januar war der Wallensteinmörder Oberst Deveroux mit einem Regiment irischer Dragoner in Friedberg eingezogen. Dort war ihm zuvor das Ansinnen um Aufnahme abschlägig beschieden worden. Erst auf einen Befehl des Grafen Hatzfeld wurden ihm die Tore geöffnet. Für diese ihm gewährte unfreundliche Aufnahme hatte er sich danach durch Ansetzung einer hohen Kontribution gerächt. Obwohl ihm bekannt gewesen sein musste, dass Friedberg ebenso wenig wie die „verödete und von Lebensmitteln ganz entblößte Wetterau“ in der er zuvor gelegen, in der Lage sein könne, phantastische Summen zu bezahlen, verlangte er bei seinem Abzug, am 9. April 1639, nichtsdestoweniger 40.000 fl. (Gulden). Aber erhielt nicht mehr als 2.000 Reichstaler. Über diesen Mordgesellen mit seinen Soldaten und den Abzug des Deverouxschen Regimentes aus Friedberg schreibt der Feldkaplan Carwe: 
 
   „Der Befehl kam nicht unerwartet, da um diese Zeit gewöhnlich der Feldzug wieder eröffnet wurde, aber für die Soldaten doch zu früh, da sie nicht einmal so viel bei ihrer Expedition nach der Wetterau gewonnen hatten, dass sie ihre Blöße anständig bedeckten. Denn es geschah häufig, dass die Offiziere, während sie auf ihren Vorteil eifrig bedacht waren, sich um die Soldaten wenig oder gar nicht bekümmerten, die Soldaten selbst aber dachten vor allen Dingen daran, ihren Leib weidlich zu pflegen, zu allerletzt erst sehen sie nach ihrer Kleidung.“
 
   Der Tag des Abmarsches wurde verheimlicht, damit die Bürger nicht ihr Vieh („ultimum depastorum oppidorum solacium et in sementem aestivum necessarium praesidium“) fortbrächten. Als es nun fortgehen sollte, nahmen die Soldaten den Friedbergern das Vieh weg. Die Bürger mussten es mit 2.000 Talern loskaufen, zu welcher Summe die Friedberger wieder die Juden einen guten Teil beizutragen zwangen. Carwe schreibt weiter:
 
   „So zogen wir mit Gestank ab. Welche Segenswünsche uns gefolgt sind, weiß nur Gott im Himmel“. 
 
   Anna und Jan hatten also gerade noch rechtzeitig von der Gefahr erfahren und umfuhren nun von Dorheim aus Friedberg. Wieder zurück, führte ihre Fahrt über Bauernheim, Dornholzhausen nach Assenheim. Hier hofften sie, nach dem ihr Vorhaben in Friedberg Bier zu kaufen gescheitert war, erfolgreich zu sein. Die Brauerei bzw. das Brauhaus in Assenheim hatte damals einen guten Ruf und gehörte nach Friedberg, zu den ersten Brauhäusern der Wetterau. Aber auch hier hatten sie kein Glück, denn Assenheim war total zerstört. War die größte Zahl der Häuser von den schwedisch- weimarischen Truppen unter dem Oberst Waldemar von Rosen (Rosa) 1634 zerstört worden, so hatte 1635 Bönninghausen der Stadt den Rest gegeben.
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   Burg und Stadt Friedberg von Nordosten
 
   Ölgemälde des Monogrammisten N.S. (Wetterau-Museum, Friedberg)
 
    
 
   Natürlich waren Anna und Jan durch viele vom Krieg betroffene Orte gekommen, so schlimm zerstört aber hatten sie keinen Ort bislang gesehen. Als sie vor den Trümmern des Brauhauses standen, konnten sie das Trümmerfeld, d.h. den Ort überblicken. Selbst das Schloss, in dem ja Tilly und der Herzog von Sachsen-Lauenburg in ihren Winterlagern residiert hatten, war stark in Mitleidenschaft geraten. Wenigstens die Brücke über die Nidda war notdürftig repariert worden, so konnten sie ihren Weg durch den Ort fortsetzen. Ab und zu tauchte zwischen den Trümmern eine Person auf, die in notdürftigen Hütten hauste. Bezüglich Einwohnerzahl von 546 Einwohner und 82 bewohnte Häusern vor dem Krieg (1608), waren es am  19. Juni 1647 nur noch 96 Einwohner, davon zehn Witwen. 
 
   Die Beiden setzten ihre Fahrt fort. Ihnen blieb nur noch ein Ziel hier in der Wetterau übrig: Vilbel. In Vilbel waren es gleich zwei Bierbrauer. Der weitere Streckenverlauf führte bis Vilbel immer links der Nidda entlang, denn die heute noch schwer benutzten Chausseen sollten erst eine Neuerung des 18. Jahrhunderts sein. Über Ilbenstadt, Burggräfenrode, Groß- und Kleinkarben, Rendel und Gronau gelangten sie schließlich nach Vilbel. 
 
   Es war schon dunkel aber sie hatten Glück. Am Ortseingang, der Friedberger Straße, hatte der eine von zwei Braumeistern seinen Betrieb. Niclas Hartmann hatte hier 1607 mit dem Brauen begonnen. Wenn von Glück die Rede ist, dann deshalb, zum einen, dass diese Brauerei nicht zerstört war, zum anderen weil der Betrieb auf dieser Seite der Nidda lag, denn die Niddabrücke war wegen des fehlenden Belages nicht befahrbar. Der Ort war bis auf die Hälfte niedergebrannt. Neben der ev. Bergkirche und der kath. St. Nikolaus Kapelle war in Vilbel auch die Mühle zerstört.
 
   Als Anna bei dem Bierbrauer an die Tür klopfte, geschah erst einmal gar nichts. Erst als Jan sich der Rückseite des Hauses näherte, merkte er, dass jemand zu Hause war, denn im Nu war er von zwei kräftigen Armen umfasst, die ihn wie Schraubstöcke hielten. In einem recht barschen  Ton fragte jemand:
 
   „Wer seid ihr und was wollt ihr?“
 
   Als Anna hinzu kam rief sie:
 
   „“Lassen Sie ab, wir sind in friedlicher, das heißt geschäftlicher Absicht hier!“ 
 
   Bei diesen Worten ließ der Bierbrauer Jan los, gab ihm aber einen Schubs, so dass Jan auf Abstand zu ihm kam. Anna lüftete nun ihren Hut, so dass ihre langen Haare zum Vorschein kamen und er sie als Frau identifizieren konnte.
 
   „Ich bin des Bierbrauers Johannes Melchiors Frau Anna und das ist mein Partner Jan. Wir kommen aus Alteburg!“ 
 
   sagte sie und fügte hinzu: 
 
   „Wir haben die Absicht, wenn Du Niclas Hartmann bist, bei Dir Bier zu kaufen. Wir wollten eigentlich bei Hellem kommen und uns zuerst eine Herberge suchen. Da wir aber direkt bei Dir vorbeikamen, haben wir es einmal versucht. Vielleicht kannst Du uns ja was empfehlen.“
 
   Urplötzlich war der Brauer wie ausgewandelt und antwortete mit freundlicher Stimme:
 
   „Ihr müsst entschuldigen, man kann nicht vorsichtig genug sein! Ich bin der Niclas. Es freut mich natürlich die Frau von meinem Kollegen Hans einmal kennenzulernen. Bevor wir unser Gespräch fortsetzen, solltet ihr erst einmal Euer Gespann hinters Haus fahren und die Pferde versorgen. Selbstverständlich seid ihr meine Gäste und könnt die Nacht hier verbringen“.
 
   Jetzt war es Jan, der sich noch immer den Nacken von der Umarmung hielt und erwiderte:
 
   „Mit Dir, das ist ja wie ein Wechselbad der Gefühle. Dankend nehmen wir Deine Einladung an!“
 
   Niclas zeigte ihnen, wo sie Wagen und Pferde unterbringen konnten, dann führte er sie ins Haus. 
 
   Im Haus war es weniger ruhig. Mit seiner Frau hatte Niclas noch sechs, von ehemals zehn Kindern. Niclas Frau war eine kleine, etwas korpulente aber äußerst herzliche Frau, die nicht lange fragte, sondern sie einfach ohne Vorkenntnis willkommen hieß. Sie richtete den beiden eine Vesper und beim Bier war es nun Niclas, der die Beiden aufforderte, etwas über sich und ihr Begehr zu sagen. Natürlich fragte er auch nach Hans, denn was Anna nicht wusste, Hans hatte bei Niclas ein Jahr lang, so eine Art Praktikum gemacht. Es war früher unter Geschäfts-leuten üblich, eine Zeit lang die Ausbildung „in der Fremde“ fortzusetzen.
 
   Nachdem der Wissensdurst bei Niclas gestillt war, begann er nun von sich zu erzählen.
 
   „Ich bin entsetzt, denke ich doch daran, dass mir solch ein Schicksal wie Deinen Schwiegereltern und dessen Kindern auch mir hätte passieren können. Hätte Dein Schwiegervater die Chance gehabt, zu sagen was er von Beruf ist, er würde heute noch leben!“
 
   Anna und Jan waren verwirrt und fragten wie aus der Pistole geschossen:
 
   „Wie kommst Du darauf!“
 
   Niclas sagte und lachte gewissermaßen in sich hinein:
 
   „Nutznießer dieses Krieges sind u.a. die Bierbrauer. Alle Alkoholika sind gewissermaßen für die Soldaten wie das tägliche Brot lebensnotwendig. Ohne Bier oder Wein würden diese Menschen nicht überleben. Sie ersaufen ihren Kummer und versuchen damit ihr Gewissen zu beruhigen. Mein Geschäft lief die ganzen Kriegsjahre gut. Von den Kriegsvölkern habe ich nie einen Albus gesehen, bezahlt hat mich immer die Gemeinde Vilbel. Oft bekam ich für den Transport des Bieres noch Geleitschutz. Durch Vilbel gingen vermehrt Truppendurchzüge, die ja stets mit irgendwelchen Repressalien einhergingen. Pro Regiment erhielt ich 16 Gulden für Bier, das an Soldaten abgegeben wurde. Oft wurde ich auch noch für zus. Leistungen bezahlt, denn ich hatte ja zum Biertransport auch ein großes Gespann, oftmals mit bis zu sechs Pferden. Einmal blieb im Dottenfelder Feld ein Munitionswagen stecken und musste mit zusätzlichen Pferden  herausgezogen werden. Dafür erhielt ich 61 Gulden und 18 Albus für Bier erstattet“. 
 
   Anna hatte aufmerksam zugehört und amüsiert fragte sie Niclas:
 
   „Dann hast Du ja hoffentlich trotz alledem für uns noch etwas von Deinem kostbaren Nass?“
 
   Urplötzlich wurde Niclas ernst und erwiderte:
 
   „Freunde meines Kollegen, werde ich nicht erfolglos nach Hause schicken. Andere Zivilisten würde ich abweisen, denn das Bier muss ich vorrangig für meine Hauptkunden bereitstellen. Das Bier ist gewissermaßen meine Lebensversicherung.“
 
   Langsam aber sicher war es Zeit fürs Schlafengehen und so wurden den Beiden ihre Zimmer zugewiesen und somit war ein langer Tag zu Ende.
 
   Am nächsten Morgen begannen die Drei, nachdem sie sich über den Preis einig geworden waren, das Bier zu verladen und zu sichern. Sorgfältig verpackten sie die Fässer. Sie wollten wie man sagte „keine schlafenden Hunde wecken“. Niclas empfahl ihnen nicht wieder so zurückzufahren wie sie gekommen waren, sondern bei Petterweil die „alte Heerstraße“ zu nutzen. Die am stärksten frequentierte Straße zwischen Vilbel und Friedberg war damals die sogenannte „Frankfurter Straß“. Sie hatte die alte Heerstraße abgelöst, da diese in einem sehr schlechten Zustand war. Die „Straß“ wie sie auch genannt wurde, war aber auch die Gefährlichste. Die alte Heerstraße lief parallel zu dieser Straße, war halt nicht mehr so gut ausgebaut aber immer noch besser wie dieser Weg zwischen Vilbel und Assenheim, auf dem sie gekommen waren. Damit sie den richtigen Einstieg in diese Straße fanden, begleitete sie Niclas noch bis nach Petterweil. Dann trennten sich ihre Wege. Den Umständen entsprechend kamen sie gut voran, zumindest glaubten sie es. Zwischen Petterweil und Ober-Wöllstadt war urplötzlich ihre Fahrt zu Ende. Auf Höhe des Alteberges wurden sie von einer Gruppe Soldaten empfangen. Zwei von ihnen waren mit Musketen bewaffnet, die sie den Ankommenden entgegen streckten, die anderen vier hatten ihre Säbel gezückt. Der eine schrie etwas, doch war er nicht zu verstehen, da er ja zu den irischen Dragonern gehörte. 
 
   Sie umstellten den Wagen und einer von ihnen riss mit seinem Säbel die Pläne auf. Mit begeisterter Stimme vermeldete er nun den anderen von dem Inhalt des Wagens. Wieder schrie sie nun der Kommandierende an, nicht an der Sprache aber an seinen Gesten konnten die Beiden deuten, sie mögen doch schnellstmöglich verschwinden, natürlich ohne Pferde und Wagen. Die beiden auf sie gerichteten Musketen ließen keinen Zweifel an ihrer Ernsthaftigkeit zu. Nun waren auch die Beiden auf gute Zeichensprache angewiesen. Anna und Jan hoben die Hände in die Höhe, dann fragte Jan:
 
   „Dürfen wir wenigstens unsere Siebensachen aus dem Wagen nehmen?“ 
 
   Jan deutete dabei mit einer Hand auf den Inhalt des Wagens und dann auf sich. Weniger durch die Worte sondern durch seine Gesten, scheinbar verstand ihn der Anführer, denn mit der Waffe zeigte er in die Richtung des Wagens und sagte: „Go“    
 
   Anna und Jan gingen zum Wagen, dabei presste Jan leise, nur für Anna verständlich das Wort: „Überraschung“ hervor. Das war ihr vereinbartes Zeichen für Angriff.
 
   Als sie sich umdrehten hatte Anna ihren Säbel gezückt und Jan seinen totbringenden Bogen in Aktion gebracht. Der Anführer hatte, bevor er abdrücken konnte urplötzlich sein Leben durch Annas Wurfmesser verloren und ehe die Soldaten die Situation erfassten, hatte auch der zweite Musketier durch Jans Pfeil sein Leben ausgehaucht. Bevor sie sich sammeln konnten waren Anna und Jan mit dem Säbel zum Angriff übergegangen. Trotz ihrer Überlegenheit waren fünf Soldaten eines schnellen Todes. Der Sechste war noch am Leben aber schwer verletzt. Zu dem Sterbenden sagte Jan:  
 
   „Euch hat man wohl noch nichts von Überraschung und Schnelligkeit gelehrt?“
 
   Anna stand neben Jan, zog ihren Hut und schüttelte ihr langes Haar. Dann sagte sie zu dem Sterbenden:
 
   „Wenn ihr in der Hölle angekommen seid, sag Deinen Kameraden, dass ich, eine Frau, Euch ins Jenseits geführt habe!“
 
   Die Worte verstand er nicht aber von einer Frau überwältigt worden zu sein ließ ihm ein „Damned“ entlocken. Anna machte kurzen Prozess und gab dem Sterbenden den Gnadenstoß.
 
   Nachdem sie in gewohnter Form den Toten die Taschen geleert hatten, bemächtigten sie sich auch der Uniformen und Waffen und setzten ihre Fahrt fort. Bewusst ließen sie die Toten zur Abschreckung an der Straße liegen. 
 
   Sie kamen nicht weit. Bereits nach einem Kilometer war ihre Fahrt wieder unterbrochen. Oben auf der Höhe von Nieder-Wöllstadt, in der Nähe des Galgens und des Wartbaums steckten sie, ehe sie sich versahen mit dem gesamten Gespann in einem Matschloch. Alle Versuche sich daraus zu befreien, scheiterten. Nach einer Viertelstunde kam ein Reiter des Weges. Er fragte ob er helfen könne. Natürlich waren sie damit einverstanden, doch auch er konnte nichts bewirken. Dann sagte er: 
 
   „Ich stamme aus Nieder-Wöllstadt, wenn ihr wollt hole ich Hilfe. Das kostet allerdings was!“
 
   Anna sagte: „In Gottes Namen beeile Dich!“                               
 
   Nach einer Stunde war er in Begleitung eines Gespanns mit vier Pferden zurück. Neben dem Hilfeholer waren noch drei weitere Leute dabei. Es dauerte nicht lange und der Wagen war frei. Nun kam einer von den vieren um den entsprechenden Lohn auszuhandeln, doch er schaute nur und nahm dann langsam aber sicher die Hände über den Kopf. Die drei anderen folgten seinem Beispiel. 
 
   Jan stand vor ihnen mit schussbereitem Bogen. Selbst Anna staunte als sie das sah und erst recht als er sagte:
 
   „Verschwindet Ihr Halsabschneider, ich habe Euer Spiel durchschaut. Ich zähle bis 10, wenn Ihr bis dahin nicht verschwunden seid, schieße ich“.
 
   Die vier vergeudeten kein Wort und machten sich so schnell es ging mit samt ihrem Gespann auf den Heimweg. Anna war außer sich und herrschte Jan an: 
 
   „Ist das Deine Art dankbar zu sein?“
 
   Jan musste aus vollem Herzen lachen und erwiderte: 
 
   „Liebe Anna, Du verstehst zwar viel aber nicht alles!“
 
   Er zeigte auf das Morastloch und fragte dann: „Hast Du schon einmal solch ein Naturphänomen gesehen? Auf der höchsten Stelle, wo eigentlich das Wasser allseits abfließen müsste, befindet sich solch ein Tümpel. Hier muss doch jemand nachgeholfen haben. Gott sei Dank habe ich in Nidda zwei Fuhrleute von diesen Halsabschneidern reden hören. Erst spät aber immer noch rechtzeitig konnte ich mich an das Gespräch erinnern. Sie werden jetzt diesen Trick sicherlich auch an der „unteren Straß“ wiederholen. Dort sollen sie sogar aus zwei Trupps bestehen. Die einen sind die Anlocker, die sie in einen Sumpfbereich führen, der andere Trupp sind die Helfer, die aus diesem Loch wieder heraushelfen.“
 
   Anna und Jan setzten ihre Fahrt fort. Anna konnte sich kaum beruhigen, während der nun folgenden Fahrt erboste sie sich immer wieder über diese Gaunermethoden. Doch wieder nicht lange, denn nachdem sie an Ober-Wöllstadt vorbei waren, ging die Fahrt ins Tal hinab. Urplötzlich hielt Jan den Wagen an und fluchte: „Verdammt schon wieder Soldaten.“ Sie konnten in der Senke ein ganzes Lager mit Soldaten erkennen. Auch einige der Soldaten hatten sie gesehen, so dass ein Umkehren schlecht möglich war. Schon sahen sie drei Reiter auf sich zureiten. Ängstlich fragte Anna: „Und jetzt, was tun wir?“
 
   Jan reagierte und sagte: „Schnell, wir ziehen uns eine Uniform an und tun so als ob wir zu einem geheimen Kommando gehören!“
 
   Dabei sprang er vom Wagen und rannte hinter den Wagen. Anna hätte ihn noch so viel fragen wollen aber an der Hektik von Jan blieb ihr nur es ihm gleich zu tun. Im Nu waren aus den Beiden zwei Dragoner geworden, gerade noch rechtzeitig, denn einen Augenblick später hatten sie die Reiter erreicht. Einer von den Dreien war nicht nur als Vorgesetzter zu erkennen, sondern beherrschte auch die deutsche Sprache. Er herrschte sie an:
 
   „Wer seid Ihr, was und wohin wollt Ihr.“
 
   In einem recht forschen Ton erwiderte Jan: „Auf Befehl des Grafen Hatzfeld sollen wir Oberst Deveroux eine Ladung Bier überbringen und sie ihm persönlich übergeben. Wollt ihr die Order sehen?“
 
   Der Soldat umrundete mit seinem Pferd einmal den Wagen, dann sagte er: „Ihr dürft passieren. Ich werde Euch aber als Eskorte diese beiden Reiter mitgeben. Ihr dürft dem Oberst gerne berichten, dass ich, Leutnant Willis, diesen Begleitschutz angeordnet habe. Einer von diesen Beiden spricht auch Eure Sprache, ihr könnt Euch also verständigen!“
 
   Er salutierte noch kurz, was Anna und Jan ihm gleich taten, dann ritt er wieder zurück. Nun hatten die Beiden vorerst nicht nur Ruhe sondern auch die Gewissheit, die nächsten Kilometer ohne Probleme fahren zu können. 
 
   Den nächsten Stopp gab es erst, als Jan nicht wie üblich Richtung südlichem Eingang Friedberg ritt, sondern westlich zwischen Ockstadt und Friedberg weiterfahren wollte.
 
   Sofort war der deutschsprechende Reiter bei Ihnen und sagte: „Ihr fahrt verkehrt, nach Friedberg geht es rechts!“ 
 
   „Entschuldigt bitte“, aber wir haben die Order, „direkt über den nördlichen Eingang direkt zur Burg zu fahren.“
 
   Damit gab sich der Soldat zufrieden und sie setzten ihre Fahrt fort. Während der Fahrt sagte Jan zu Anna: „Leider werden wir wieder kämpfen müssen. Noch einmal können wir sie nicht täuschen. Nimm Du die Zügel und wenn wir an dem Weg zur Burg vorbeifahren, dann hole aus dem Gespann alles raus. Ich werde mich derweilen um die Beiden kümmern.“ 
 
   In voller Fahrt also übernahm Anna und Jan legte sich mit seinem Bogen in voller Länge auf die Ladung innerhalb des Wagens. Gesagt getan, bei der Auffahrt zur Burg spornte Anna ihr Gespann an und in vollem Galopp nahmen sie Fahrt auf. Verdutzt hielten ihre beiden Begleiter an, um dann aber auch im Galopp das Gespann zu verfolgen. Als sie in Schussweite kamen fiel einer von Beiden von Jans Pfeil getroffen vom Pferd. Der andere hielt sein Pferd an, wendete und ritt, sie konnten es nicht richtig erkennen, wohl den Burgberg hoch. Beide setzten nun in vollem Tempo die Fahrt fort, sie mussten damit rechnen, dass der andere Reiter aus der Burg Verstärkung holte. Ohne auch nur einmal anzuhalten, nahmen sie einen kleinen Umweg über Schwalheim, denn wenn sie verfolgt würden, dann sicherlich auf direktem Weg Richtung Dorheim. Über Schwalheim gelangten sie dann nach Dorheim und von dort wie auf dem Hinweg Alteburg. So hatte eine abenteuerliche Reise ihr Ende gefunden. 
 
   Es war überhaupt ein Wagnis in dieser Zeit eine Reise zu unternehmen, die Mehrheit der Bevölkerung unterließ schon eine Fahrt von einem zum nächsten Ort. Anna und ihre beiden Männer hofften nun auch für eine Weile auf solche Abenteuer verzichten zu können.
 
   Zwischenzeitlich hatte auch Nidda wieder Besuch durch Soldaten. Die kaiserlichen Truppen des Grafen Melchior von Gleichen hatte sich Nidda als Standort gewählt. Auch in der Gegend um die Stadt waren Truppen einquartiert. Nicht in Alteburg, das gab es ja nicht mehr. Außer des wiederaufgebauten Gasthauses. Trotz alledem konnte Anna einem weiteren Offizier einen glücklichen Tod und sich ein wenig Freude bereiten. Nachdem sie von ihrem untreuen Ehemann erfahren hatte, genoss sie ihr Liebesspiel noch mehr.      
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   Im Jahre 1640, Anna war bereits 36 Jahre alt, kam aus dem feindlichen Lager der für Schweden kämpfenden Weimarianer ein weiterer Offizier hinzu. Doch hier hatte sich ihr „Vergewohltätiger“ bei seinem Höhepunkt leicht gedreht, so dass die Klinge nicht ihr Ziel erreichte. Als der Mann Anna das Messer aus der Hand entwinden wollte, traf ihn von hinten ein Pfeil. Jan hatte aufgepasst und jetzt war er sehr erbost.
 
   „Du wirst langsam leichtsinnig. Bist aus der Übung gekommen. Langsam solltest Du Dein Spiel beenden!“ schimpfte er. Sie erwiderte: „Fast 20 Jahre nichts als Kummer und Leid. Sollte ich durch eine Klinge sterben, dann ist das immer noch besser als durch Pest oder Hunger umzukommen.“ 
 
   Hier entlud sich einmal wieder ihre ganze aufgestaute Wut auf ihr bisher verkorkstes Leben. Trotzdem glaubte sie in Lebens- und in Liebesdingen tugendhaft zu sein, nicht weil sie es dem lieben Gott versprochen hat, sondern weil sie es sich selbst schuldig war. Die Möglichkeiten einen Mann kennenzulernen hatte sie genug. Viele kamen in den Zeiten des aktiven Gasthauses nur ihretwegen. Machten ihr den Hof oder genossen es nur in ihrer Nähe zu sein. Sie konnte es nicht erklären, aber irgendwie hatte sie die Ehe mit Hans trotz alledem noch nicht abgeschrieben. Mit dem lieben Gott und der Ehrbarkeit hatten es andere Überlebende nicht so genau genommen. Dem lieben Gott und seinen irdischen Vertretern gab man zwischenzeitlich die Hauptschuld an diesem Krieg. An der Existenz des lieben Gottes zweifelten immer mehr und das Wort Gottes galt nichts mehr. Eine Frau, so steht es im Rügebuch der Stadt Nidda, hatte ihren Pfarrer einen „heiligen Pisser“ genannt   und gesagt: „sie wolle nicht mehr beten und eher zum Teufel fahren!“
 
   Ein anderer hatte „tausend Sacrament gefluchet“.
 
   Viele Kinder kamen zur Welt, wobei hier gemunkelt wurde, sie seien nicht ehelich gezeugt. Bei einigen war das offensichtlich, bei anderen blieb es beim Gerücht. Einige Soldaten haben auch einheimische Frauen nach der Geburt geheiratet. Hierzu wurden sie sogar sehr häufig durch den jeweiligen Kommandanten gedrängt. Die Besatzer haben wohl sehr nachhaltig in der Wetterau ihre Spuren hinterlassen. So steht in verschiedenen Taufregistern:
 
   „durch schändliche Hurerei mit einem schwedischen Soldaten unehelich geborenes Söhnlein",  
 
   und in Nidda wurde ein Söhnlein getauft: 
 
   „so sie in Abwesenheit ihres Ehemannes durch schändlichen Ehebruch mit einem schwedischen Soldaten begangen". 
 
   Wo anders steht:
 
   „Christophel, ein unehelich geborenes Kind allhier getauft, dessen Mutter ist Elisabetha, Asmus Kulmanns von Effolderbach Eheweib, welcher aber seit geraumer Zeit nicht häuslich und christlich bei und mit ihr gelebt... Es gibt aber dieses Weib für, sie sei von schwedischen Soldaten geschwängert und dazu genotzüchtigt worden, als sie Holz draußen auf den verwüsteten Dörfern herein in die Stadt tragen und holen wollen." 
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   Bereits über den Winter, eine Zeit der Untätigkeit, war Anna immer depressiver geworden. Ihr wurde klar, dass sie mit ihren 37 Jahren langsam zum alten Eisen gehörte. Nachdem sie ja von dem Soldaten erfahren hatte, dass zwar ihr Hans noch lebte aber seinen Lebensmittelpunkt wo anders hingelegt hatte und auch eine andere Frau und Familie hatte, fühlte sie sich immer stärker vom Leben betrogen. Sie hätte zwar auch längst einen neuen Lebenspartner haben können, doch sie war bis jetzt standhaft geblieben, ihre Geschlechtsakte sah sie als reine Racheaktionen, als Notwehr. Sie sehnte sich immer mehr nach einem Partner, jemand fürs Herz, fürs Gefühl. Einen, bei dem man sich anlehnen konnte und auch ganz klein sein durfte. Den Wunsch Kinder zu bekommen hatte sie inzwischen aufgegeben. Anna wurde immer missmutiger und was für ihre beiden Partner noch schlimmer war, das Kämpferische und die Energie waren ihr abhandengekommen. Immer wieder brachen Streits mit Jan und Wenzel aus. Nach einem solchen gab ihr Wenzel den Rat doch wieder einmal unter Menschen zu gehen. Erst hatte sie das rigoros abgelehnt, doch dann, als auch sie merkte, dass es so nicht weiter gehen konnte, hatte sie sich entschlossen doch einmal wieder ihre Freundin Susanne zu besuchen. 
 
   Eines Morgens im Mai machte sie sich auf den Weg nach Nidda. In Nidda ritt sie zum Pfarrhaus um dort ihre Freundin Susanne aufzusuchen. Von einer Nachbarin erfuhr sie, dass Susanne jetzt in der Gerbergasse wohne. Sie ritt dort hin. Als sie an der Tür klopfte, öffnete eine ältere Frau, die Anna noch von früher kannte. Es war Susannes Tante Cäcilie. Spontan fiel sie der alten Frau in die Arme. Diese leistete anfangs Widerstand, da Anna ja in Männerkleidung vor ihr stand. Als Anna ihren Hut abnahm erwiderte auch Tante Cäcilie herzlich die Begrüßung. Sie führte Anna in die gute Stube wo sich Susanne aufhielt. Auch hier fiel die Umarmung regelrecht überschwänglich statt. Anna entging nicht, dass jetzt eine ganz andere Person ihr gegenüber stand. In einem eleganten bunten Kleid stand sie vor ihr und strahlte sie an. Tante Cäcilie hatte inzwischen Kaffee gekocht und bei einem Stück Kuchen, tauschte man Neuigkeiten aus.  Bevor Anna auch nur etwas sagen konnte, ergriff Susanne die Situation. Wie ein Kind hüpfte sie hin und her, streckte ihr dabei eine Hand entgegen. Anna begriff nicht so schnell und fragte: 
 
   „Was ist denn an Deiner Hand?“
 
   „Ja siehst Du denn nicht meinen Ring?“ frohlockte Susanne und fügte hinzu: „Stell Dir vor, ich bin verlobt!“    
 
   Jetzt fielen sich die Freundinnen wieder in die Arme und jetzt tanzten sie beide wie zwei Kinder auf der Stelle. Als sie wieder saßen fragte Anna: „Wer ist denn der Glückliche?“
 
   Ganz verlegen rutschte Susanne auf dem Stuhl herum. Jetzt griff Tante Cäcilie ein: „Nun lass Dich nicht zweimal bitten!“
 
   „Es ist, es ist, eh, eh, der Johann Muck!“  vollendete Susanne ganz langsam ihren Satz. 
 
   „Was der Sohn unseres Bäckers?“ fragte ganz aufgeregt Anna.
 
   Das genügte Susanne nicht, wichtig ergänzte sie: „Erbe des Bäckermeisters und jüngerer Bürgermeister!“  
 
   „Mensch da bist Du ja eine gute Partie?“ staunte Anna. Wieder tat Susanne sehr verlegen, doch dann wurde sie urplötzlich ernst:
 
   „Leider muss ich Dich in einer Stunde allein lassen. Mein Zukünftiger hat mich zu einem Empfang bei dem Erzherzog eingeladen.“  
 
   Mit dem Erzherzog 1641 war Leopold Wilhelm von Österreich gemeint, dem Oberbefehlshaber der Kaiserlichen, der hier in Nidda höchstpersönlich sein Lager aufgeschlagen hatte. 
 
   Wieder läutete die Glocke und Tante Cäcilie ging öffnen. Sie kam zurück mit einem Mann, den Susanne nun stürmisch umarmte. Gerade als Susanne ihren Gast vorstellen wollte, fiel ihr der Mann ins Wort:
 
   „Du brauchst uns nicht vorstellen, natürlich kenne ich Anna noch!“ Jetzt begrüßte Susannes Verlobter Anna mit einem gekonnten Handkuss. 
 
   „Anna, Susanne hat mir viel von Dir und Deinem Schicksal erzählt. Wir alle bewundern Dich für die Art und Weise wie Du das Leben meisterst.“
 
   Jetzt verbeugte sich Anna und erwiderte:
 
   „Leider hat man im Leben keine Wahl. Jeder muss auf seine Art und Weise mit dem Krieg fertig werden!“ 
 
   „Lieber Johann“ ergriff jetzt Susanne das Wort, „gerade habe ich Anna von unserem Empfang erzählt und dass wir bald uns auf den Weg machen müssen. Schade es gäbe noch so viel zu erzählen.“   
 
   „Dem können wir abhelfen, denn unser älterer Bürgermeister, dem während der Pest die Frau verstorben ist, braucht für den Empfang eine Partnerin. Er meint, es macht sich einfach besser bei Hofe“ erzählte er mit einem Augenzwinkern und fügte hinzu: „Du tust also ihm und damit auch uns einen Gefallen!“. 
 
   Schnell griff Susanne den Gesprächsfaden auf: 
 
   „Eine wunderbare Idee. Du kannst ein Kleid von mir haben. Du weißt, wir haben schon als Kind immer die Kleider getauscht, weil wir immer dieselbe Größe hatten!“
 
   Annas „aber“ ging unter und ehe sie sich versah, hatte Susanna Anna in ihr Zimmer entführt.
 
   Nun warteten Tante Cäcilie und Johann eine geschlagene halbe Stunde, wie sie meinten viel zu lange auf die Beiden. Dann betraten die beiden Frauen den Raum und Susanne bemerkte:
 
   „Darf ich vorstellen, Prinzessin Anna!“ 
 
   Der Tante und Johann verschlug es die Sprache, der totale Wandel war perfekt. Anna sah wirklich wie eine Prinzessin aus. Dieses Kleid, das Johann auch schon von Susanne getragen sah, passte Anna einfach besser, zumal hier auch Annas austrainierter Körper sein Mögliches tat. Besonders die Brüste kamen voll zur Geltung. Während Susanne mit einigen Tricks arbeiten musste, war bei Anna alles Natur. Johann versuchte seine Begeisterung ein wenig zu verbergen und bemerkte nur:
 
   „Da wird der Herr Bürgermeister Woog aber sehr zufrieden sein. Also lasst uns fahren!“  
 
   Johann hatte einen Wagen, eine Art Kutsche kommen lassen, mit dem sie nun sich auf den Weg zum Bürgermeister machten. Zuvor hatten sie sich von Tante Cäcilie verabschiedet, die Anna noch einmal ihre Gastfreundschaft versicherte und ihr versprach für sie ein Bett zu richten und für Frigga zu sorgen. Unterwegs sammelten sie noch den Bürgermeister Woog ein, der sein Entzücken auch nicht verbergen konnte und sich riesig über seine Partnerin freute. Er fragte Anna, ob er sie als seine Verlobte vorstellen dürfe, was Anna bejahte. Der Empfang fand im Stadtwirtshaus „zum Stern“ statt, das 1634 neu erbaut worden war. Stadtwirt Kurt Heußer empfing die Besucher und geleitete sie in den Saal wo bereits andere Honoratioren Niddas warteten. 
 
   Nach einer Viertelstunde gab sich der Erzherzog die Ehre zum Empfang seiner Gäste. Es war ein kleiner dicker Herr, der dazu noch unvorteilhaft gekleidet war. Anna biss sich auf die Lippen um ein Lachen zu unterbinden.
 
   Zuerst einmal erfolgte der ernste Teil. Die Stadt hatte um Salvaguardien (Schutzwachen) der Kaiserlichen gebeten, diese wurden zum Schutz der Bürgerschaft vor Ausschreitungen während der Einquartierung erworben. Im Gegenzug verlangte der Erzherzog 400 Reichstaler, die dann allerdings im Ergebnis um 100 Reichstaler gesenkt werden konnten.
 
   Nach dem geschäftlichen Teil erfolgte ein üppiges Abendessen und danach Tanz. Zuerst bat der Herr Bürgermeister Woog Anna um ein Tänzchen, danach hatte er jedoch keine Chance mehr. An seine Stelle trat ein fescher Rittmeister, der wie sich herausstellen sollte, des Erzherzogs Adjutant war. Er war ein Kerl von einem Mann und erinnerte Anna stark an ihren Hans. Besonders beeindruckten Anna seine feinen Manieren. Nach dem Tanz bat er sie auf einen kleinen Spaziergang, was Anna ohne Nachzudenken annahm. Dieser Mann faszinierte sie, sie fühlte sich wieder jung. Sie hatte ganz ihren Ballpartner vergessen, der sich allerdings anderweitig umgeschaut hatte und zwischenzeitlich heftig mit den anwesenden Frauen flirtete.
 
   Merkwürdig, dieser Offizier gehörte zu der Gattung von Menschen, die sie eigentlich instinktiv als ihre Feinde ansah und dementsprechend auf ihre Art bekämpfte. Jetzt aber war alles ganz anders. Anna und ihr Rittmeister führten sehr tiefsinnige Gespräche, in denen sogar solche „Fremdwörter“ wie Ehre und Moral vorkamen. 
 
   Niemand merkte wie die Zeit verging, bis Johann kam und zum Aufbruch drängte. Galant verabschiedete sich der Rittmeister mit einem Handkuss, verbunden mit dem Wunsch sie  wiederzusehen. Da dies auch Annas sehnlichster Wunsch war, verabredeten sie sich für die nächste Woche zu einem Ausritt.
 
   Mit einem wohligen Gefühl, dass sie schon gar nicht mehr kannte, verbrachte sie in Tante Cäcilies Haus den Rest der Nacht. An Schlafen war nicht zu denken, die ganze Nacht noch unterhielten sich die beiden Freundinnen über ihr jeweiliges Erlebnis.
 
   Am nächsten Morgen machte sich Anna, die sich zwischenzeitlich wieder in einen Mann verwandelt hatte, zurück nach Alteburg.
 
   Schon nach kurzem bemerkten Jan und Wenzel wieder die gewandelte Anna. Sie war wie früher. Dass sie aber neu verliebt war, entging den Beiden nicht. 
 
   In der nächsten Zeit traf sich Anna des Öfteren zu einem Ausritt mit ihrem Rittmeister. Schnell hatte er erkannt, dass Annas Auftritt mit dem Bürgermeister nur gestellt war. Spätestens nach dem dritten Treffen war man per Du und kurz danach wurden Zärtlichkeiten ausgetauscht. Zum Letzten kam es in dieser Zeit nicht, denn schließlich war Anna ja eine „anständige Frau“. Er war aber auch nicht aufdringlich, sondern eher zurückhaltend. 
 
   Anfang Juli merkte Anna gleich, dass ihr Rittmeister nicht mehr derselbe war, er wirkte traurig. Er kam auch schnell zur Sache und teilte ihr mit, dass Seine Truppen nächste Woche Nidda verlassen.
 
   Anna nahm nun ihren Verehrer in die Arme und drückte ihn ganz fest. Instinktiv spürten beide, dass es wohl ein langer Abschied war. Wie auf ein gemeinsames Kommando hin fielen sie regelrecht übereinander her. Sie stürzten gewissermaßen zu Boden. Keiner achtete auf den Untergrund aber sie hatten Glück, sie lagen am Rande einer Wiese. Anna half ihrem Liebespartner beim Entkleiden. Sie hatte einen langen Rock an der nur hoch gefaltet wurde. Sie hielt sein Glied in der Hand und führte es selbst ein. Ein kurzes Stöhnen kam, dann ein langer Seufzer. Anna wurde regelrecht von einem Beben am ganzen Körper erschüttert, dann breitete sie die Beine weit auseinander, als ob sie nicht genug kriegen konnte. Er hatte ein Prachtexemplar von einem Glied. Es war stark und lang, leicht gebogen und seine Eichel stand erhaben wie eine Krone an der Spitze. Sie glaubte seinen Phallus nicht nur in ihrer Scheide sondern bis hoch zum Busen zu spüren. Ihr Liebster hob ihre Beine und legte sie sich auf die Arme, dann begann er mit seinen Stößen, die Anna erwiderte. Jetzt machte er seinem Dienstgrad Rittmeister alle Ehre. Er tobte regelrecht auf ihr doch Anna verspürte keinen Schmerz. Von ihr kam nur ein „mehr, mehr, tiefer, tiefer“, dabei stieß sein Glied bei ihr vorne an, ging also nicht weiter. Er röchelte und flüsterte: „gut machst du das meine Stute“ und kurz danach: „Ich kann nicht mehr, ich komme!“
 
   Anna zuckte reflexartig zusammen, doch dann entspannte sie sich wieder und ließ ihn kommen. Sie spürte eine Ladung die für zehn Ergüsse gereicht hätte. Wieder meinte sie die ganze Ladung bis rauf zu Brust zu spüren. Wärme durchfuhr nicht nur ihre Scheide sondern den ganzen Körper.
 
   Danach spürte sie aber einen schweren Körper auf sich liegen, der durch sein Verausgaben umso schwerer wirkte. Langsam rollte er sich zur Seite und augenblicklich verfiel er in einen Schlaf. Anna betrachtete ihren entschlummerten Galan und nicht nur den „Großen“ sondern auch den „Kleinen“. Wie er da lag im Gestrüpp der Haare. Ganz schlaff, wie ein Vögelchen im Nest. Seine Vorhaut war noch zurückgezogen.
 
   Vorsichtig streichelte sie ihn. Doch enorm schnell kamen der kleine und auch der große Herr wieder zu Kräften. 
 
   „Entschuldige, ich hatte eine Schwächeperiode, Du hast mich ganz schön geschafft“ versuchte er seine kurze Abwesenheit zu entschuldigen. 
 
   „Du hast Dir Deine Auszeit redlich verdient“ erwiderte sie anerkennend mit Bestimmtheit und einem Augenzwinkern.
 
   Jetzt streichelte er sie im Gesicht, an der Wange, dann sagte er „komm, zieh Dich aus ich möchte Deinen Körper ganz betrachten.“
 
   Sie ließ sich nicht lange bitten. Zuerst aber legte sie ihren schwarzen Reitmantel ins Gras, dann zog sie auch die anderen Kleidungsstücke aus. Jedes Kleidungsstück, das zu Boden fiel wurde durch ein Beifallsbekunden ihres Liebhabers quittiert. Dann stand sie nackt, ganz nahe vor dem Herausvorderer, der vor ihr auf dem Boden saß. Sie gab ihm die Hand und er zog sie herab zu sich. Man konnte ihm seine Bewunderung für so viel Schönheit regelrecht ansehen. Sie war aber auch eine Augenweide. Auf einem schwarzen Untergrund wirkte ihr elfenbeinfarbener Körper besonders gut. Wie eine klassische Marmorstatue wirkte sie. Er bestaunte sie, denn bis auf einige leichte Fältchen im Gesicht war ihr Körper ohne jegliche Makel, einmal abgesehen von den entstellten Händen durch den Hexenprozess. 
 
   Jetzt kam ihr Rittmeister in Aktion. Sehr, sehr zärtlich strich er über ihren Körper, keine Stelle auslassend. Dann sagte er:
 
   „Du bist das vollkommenste Weib das ich kenne, schade das ich Dich bald vorerst verlassen muss“.    
 
   Anna, die zwischenzeitlich sich wieder mit dem „kleinen Herrn Rittmeister“ beschäftigt hatte, sagte nur: 
 
   „Komm lass uns den Augenblick genießen!“
 
   Sie setzten ihr Liebesspiel fort. Jetzt aber im wahrsten Sinne des Wortes. Im Gegensatz zu ihrem ersten Geschlechtsakt war nun Zärtlichkeit angesagt. Anna wusste instinktiv, dass ohne ihr dazutun, ohne dass sie ihm dabei half, dass sein Glied wieder steif wurde, der Liebesakt bald vorbei war, so aber verbrachten sie unter dem Sternenhimmel die ganze Nacht bis zum Morgengrauen. Erst am frühen Morgen trennten sich ihre Wege und unter Tränen verabschiedeten sich die Beiden. Natürlich mit dem Versprechen, sich zu schreiben und auch wiederzusehen.        
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   Spätestens ab 1642 konnte man von einer ruhigen, soldatenarmen Zeit sprechen. Anna bekam von Zeit zu Zeit Post von ihrem Rittmeister. Diese Post kam zu ihrer Freundin Susanne, die zwischenzeitlich geheiratet hatte.
 
   Anna Liebesabenteuer hatte im Übrigen keine Nachwirkungen, ihr blieb eine Schwangerschaft erspart. Wobei sie regelrecht enttäuscht war. Sie hätte es sogar begrüßt ein Kind zu bekommen, denn solch eine harmonische körperliche Vereinigung verdiente ein solches „Kind der Liebe“. Dass daraus nichts wurde, machte Anna traurig, denn sie wusste ja durch ihr totes Kind, dass sie fruchtbar war. Jetzt aber führte sie ihre Unfruchtbarkeit auf ihr Alter zurück. Schon seit geraumer Zeit waren bei ihr die Blutungen ausgeblieben. So konnte sie wohl davon ausgehen zwischenzeitlich an der Schwelle zu den Wechseljahren zu stehen. Viel Zeit zum Trübsal blasen hatte sie nicht, sie hatte viel zu tun.
 
   Annas Gasthaus war wieder voll im Geschäft und zwar dermaßen, dass sie es nicht mehr allein packte und zwei Helferinnen annehmen musste. Gäste waren natürlich nur Durchreisende oder Leute aus der Umgebung. Viele hatten noch das alte Gasthaus in Erinnerung und kamen so zurück. Pfingsten wurde sogar zum Tanz aufgespielt. Wenzel hatte eine Geige und Jan spielte auf seiner Querflöte. 
 
   Es wurde bereits so gut, dass die Achtsamkeit vernachlässigt wurde. Im Jahr 1642 konnte man fast vergessen, dass noch Krieg herrschte. So genossen alle das Jahr, das ohne große Zwischenfälle blieb.
 
   Anna hatte trotz der Wirtschaft Zeit zum Nachdenken. Durch ihre Affäre mit dem Rittmeister war sie wieder voller Energie und Lebensmut. Sie hatte zwar durch bzw. mit ihrem Hans die seelische aber nicht die körperliche Liebe kennengelernt. Bis auf den Geschlechtsakt durch den Spanier, den sie ja nur im Unterbewusstsein verspürt hatte, waren alle anderen sexuellen Kontakte mit Gewalt verbunden und dementsprechend einseitig. Selbst der Sex mit den Soldaten, die ja auch einseitig mit deren Tode endete, war nicht vergleichbar mit ihrem letzten Liebesabenteuer. Zum ersten Male hatte sie die Harmonie zweier Körper verspürt, die nach vollkommener körperlicher Liebe strebten.
 
   Sie musste lachen, wenn sie an das Geschwätz ihres Pfarrers dachte, der eine körperliche Vereinigung nur zum Zwecke der Fortpflanzung schilderte. „Seid fruchtbar und mehret euch“, dieser Satz war bei ihr hängen geblieben. Wie durchschaute sie diese Scheinheiligkeit, spätestens seit sie den Pfarrer mit seiner Magd in Flagranti erwischt hatte. Körperliche Liebe oder Sex kannte sie auch nicht von ihren Eltern. Selbst jeglicher Zärtlichkeitsbeweis blieb unter diesen christlich erzogenen Eheleuten den Kindern verborgen.
 
   Alle Paare bekamen zu früheren Zeiten auch viele Kinder. Sicherlich lag das auch an den schlechten Verhütungs-methoden. Man orientiert sich an alten Volksweisheiten und nahm alle möglichen Mittel und Kräuter, die mittels Bäder verabreicht wurden. Grundsätzlich muss man aber auch sehen, dass damals die Kindersterblichkeit sehr hoch war. Von zehn Kindern starb die Hälfte bereits kurz nach der Geburt oder im Kleinkindalter. Dementsprechend war die Einstellung zum Kinderkriegen anders. Hinzu kam auch der oftmals frühe Tod der Mütter im „Kindsbett“. Die Pest, die ja damals in aller Regelmäßigkeit grassierte, tat ihr übriges. 
 
   Anna hatte durch ihr jüngstes Liebeserlebnis erfahren, dass wahre körperliche Liebe, nichts mit Sex oder Lust zu tun hatte.
 
   Wahre körperliche Liebe, das wusste sie jetzt, bedeutet Vereinigung von zwei Körpern. In ihr gehen Anspannung, Entspannung, Schmerz und Freude, Schüchternheit und Kühnheit Hand in Hand, um Grenzen zu überschreiten. Wahre körperliche Liebe, das spürte sie, bedeutet Hingabe und Hingabe ist nichts anderes wie „Ich vertraue Dir.“ Körperliche Vereinigung bindet auch die Seele mit ein, zumindest für den Moment. 
 
   Bei ihrer Nachbetrachtung stellte sie fest, dass Hingabe nicht selbstlos ist. Hingabe bedeutet mit der gleichen Intensität „zu geben“ und „zu empfangen“. Körperliche Liebe hatte sie nicht nur durch Lust an den entsprechenden Körperpartien gespürt, sondern bis in die Haarspitzen und an jedem Zentimeter Haut. Sie erinnerte sich, geglüht zu haben, unabhängig ihrer körperlichen Aktivität. Noch etwas für sie Neues hatte sie kennengelernt. Alles ist erlaubt, sofern beide es zulassen. Scham wird überwunden und Neugier tritt an ihre Stelle.
 
   Im Nachhinein hatte Anna viel Vitalität, Lebenskraft zurück erhalten. Geblieben war die Sehnsucht nach seelischer und körperlicher Liebe.
 
   Im Herbst des Jahres erhielt Anna eine Nachricht, die persönlich von einem Kurier überbracht wurde und der die Order hatte, Annas Antwort abzuwarten und sie ihm zu überbringen.
 
   Anna verköstigte zuerst ihren Gast, dann wandte sie sich dem Dokument zu. Sie brach das Siegel und las:
 
   „Liebe Anna, die Sehnsucht nach Dir bestimmt in meiner dienstfreien Zeit mein Denken und Handeln. Ich brenne darauf Dich widerzusehen.
 
   Jetzt ergibt sich eine Gelegenheit. Für meine Herrschaft nehme ich an einem Geheimtreffen teil, das in Frankfurt im „Solmser Hof“ stattfinden wird. Wenn auch Du mich wiedersehen willst, dann komm nach Frankfurt. Ich werde Dir eine Eskorte schicken, die Dich nach Frankfurt bringt.
 
   In der Hoffnung Du mögest meinen sehnlichsten Wunsch erfüllen, verbleibe ich Dein Dir in Liebe zugetaner
 
   Rittmeister Trenck von Eberswalde.
 
   Regensburg, 17. Septembris 1642“  
 
   Anna war ganz außer sich vor Freude. Da sie selbst des Schreibens nicht sonderlich mächtig war, diktierte sie dem Boten ihre Zustimmung. Dann war der Bote fort. Knapp vier Wochen später, fand sich bei ihr die angekündigte Eskorte ein. Anna war ganz aufgeregt. Nachdem sie unter Protest von Jan und Wenzel ihre Sachen gepackt hatte und ihr Personal eingewiesen hatte, ließ sie sich nach Frankfurt geleiten. Anna hatte darauf bestanden zu reiten und nicht mit einer Kutsche gefahren zu werden. So hatte sie also auf Frigga die Reise angetreten. Während der Reise sorgte ihre Begleitung dafür dass es ihr an nichts mangelte. Sie wurde regelrecht verwöhnt. 
 
   Die Strecke führte über das Niddertal an Heldenbergen vorbei,  entlang der „Hohen Straße“, über Bergen, Seckbach nach Frankfurt. Dadurch, dass ihre Begleitung von keiner Wegkontrolle belästigt wurde, erreichten sie bereits nach 24 Stunden Frankfurt.
 
    [image: ] 
 
   Frankfurt im 17. Jahrhundert
 
   Museum für Stadtgeschichte, Frankfurt am Main
 
    
 
   In Frankfurt hatte man für sie ein Zimmer im „Nürnberger Hof“ reserviert. Die Soldaten verabschiedeten sich von ihr mit dem Hinweis, dass ihr Rittmeister sie gegen Abend besuchen käme. 
 
   So genoss Anna den Augenblick, zum einen in solch einer Herberge in Frankfurt zu weilen, zum anderen sich von den Gastleuten verwöhnen zu lassen.
 
   Man versicherte ihr, dass der Herr Rittmeister ihnen den Auftrag erteilt habe, ihr jeden Wunsch zu erfüllen und sie bereits im Voraus durch die Eskorte entlohnt worden wären. So konnte Anna nichts anderes machen als sich auszuruhen und auf ihren Liebhaber zu warten.
 
   Der Abend kam, die Nacht verging aber sie blieb allein. Morgens fragte sie die Wirtsleute ob sie eine Information erhalten hätten, doch auch sie wussten nichts über den Verbleib des Herrn Rittmeister zu berichten.
 
   Nach dem Frühstück, nach dem sie gepackt hatte, machte sie sich auf den Weg zum „Solmser Hof“, hier hoffte sie den Rittmeister zu treffen. Vor dem „Solmser Hof“ sah sie in heller Aufregung ihre Eskorte, die wohl gerade bereit war, aufzubrechen. Sie konnte gerade noch den Kommandierenden der Eskorte ansprechen. Er entschuldigte sich für die Aufregung. Dann informierte er Anna in knappen Sätzen, wie das nur Soldaten formulieren können, dass der Rittmeister im Bereich des Reichsforstes Dreieich in einen Hinterhalt durch Bauern geraten war und dabei sein Leben verloren hätte. Er hatte also Frankfurt erst gar nicht erreicht.
 
   Anna schaute ihn entgeistert an. Ohne eine Regung bzw. Reaktion salutierte der Soldat, schwang sich auf sein Pferd und galoppierte mit seinen Mannen davon.
 
   Anna war wieder allein. 
 
   Wieder einmal war eine ihr nahestehende Persönlichkeit aus ihrem Leben verschwunden. Anna konnte nicht weinen, sie war wie gelähmt. Zuerst einmal war es nicht die Tatsache, dass sie hier in Frankfurt allein war, sondern alleingelassen durch den Tod ihres Hoffnungsschimmers für die Zukunft. Sie musste sich setzen und erst eine halbe Stunde später kam sie zu sich und nahm jetzt ihr Umfeld war. Jetzt erst merkte sie, dass sie hier in dieser großen Stadt allein war. Zudem kam, dass sie natürlich davon ausging, hin- und zurückgeleitet zu werden. Dementsprechend hatte sie ihre Garderobe gewählt. Ihre Kleidung, die sie mit sich führte, war nicht passend für den Rückweg, zumal ihr klar wurde, den Heimweg ohne Begleitschutz antreten zu müssen.
 
   Anna geriet in Zorn, wie konnte sie nur so leichtsinnig sein. Erstmals hatte sie sich beschützt und dementsprechend geborgen gefühlt.
 
   Als sie von ihrem Ruhesitz aufstehen wollte, wurde es vor ihren Augen schwarz und eine Stimme sagte:
 
   „Es ist Zeit, dass wir aufbrechen“. 
 
   Hinter dem schwarz, dass sich als ihr Reitmantel entpuppte, schaute sie in das Gesicht dessen, der den Mantel ihr entgegenstreckte. Jan stand vor ihr. Erstaunt fragte sie: „Was machst Du denn hier?“   
 
   Regelrecht erbost erwiderte er:
 
   „Ja glaubst Du Wenzel und ich würden Dich schutzlos nach Frankfurt reisen lassen. Nun Wenzel ist zu Hause geblieben. Ich habe mich an Eure Fersen geheftet. Da Du leichtsinnigerweise das Dokument Deines Rittmeisters hast offen liegen lassen, konnten wir uns Inhalt und Details Deiner Reise ausmalen.“
 
   Es war so als ob sich bei Anna die ganze Anspannung löste. Sie fiel Jan in die Arme und nun begann sie an der starken Schulter des Mannes sich auszuweinen. Einerseits fühlte Jan ein sehr wohliges, gutes Gefühl so sehr gebraucht und geschätzt zu werden, anderseits war ihm unwohl, denn inzwischen waren sie Mittelpunkt einer Menschenansammlung geworden, die nun herausfinden wollte, was  dieser große Kerl wohl der Frau angetan haben mag.
 
   Jan flüsterte ihr ins Ohr: 
 
   „Ich will nicht unhöflich sein, aber wir sollten langsam diesen Ort verlassen und uns auf den Heimweg machen!“
 
   Anna schaute hoch. Erschreckt erblickte sie die Menschenmenge. Urplötzlich wurde ihr klar, dass nun gehandelt werden musste. Jan hatte nicht nur sein Pferd, sondern auch ein Packpferd dabei. Darauf hatte er Annas übliche Männerkleidung und entsprechende Waffen dabei. Sie verließen diesen Platz und diese Stadt. Außerhalb kleidete sich Anna um und nun ritten „zwei Männer“ heimwärts.
 
   Bis nach Bergen nahmen sie den gleichen Weg wie auf dem Hinweg, jedoch in Bergen benutzten sie die Straße Richtung Vilbel. Ihr Weg führte vorbei an der Berger Warte und dem Galgen nach Vilbel. Hier hatte man zwischenzeitlich die Brücke repariert. Sie hatten diesen Weg eingeschlagen weil sie eine weitere Übernachtung bei Niclas Hartmann, dem Bierbrauer erhofften.
 
   Ihre Hoffnung erfüllte sich. Niclas war hoch erfreut alte Bekannte wiederzusehen. Selbstverständlich durften sie bei ihm die Nacht verbringen. Nachdem Anna und Jan ihm ihre Erlebnisse von ihrem vorigen Besuch berichtet hatten, schlug er ihnen den Weg rechts der Nidda vor. So ritten sie über Gronau, Rendel, Karben Niddaaufwärts bis Staden und dann zurück nach Alteburg.
 
   So endete nicht nur eine sehr gewagte, abenteuerliche Reise, sondern auch für Anna eine hoffnungsvolle Episode während des großen Krieges. Wenn sie geglaubt hatte, jetzt erst einmal vom Schicksal genug bestraft worden zu sein, dann sollte das Jahr 1643 ihr eine weitere Wunde schlagen und sie wieder zurückführen in den Alltag dieser Zeit.
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   Eines Tages, irgendwann im Sommer 1643, war Wenzel allein in die Weinberge geritten um nach den wiederangebauten Reben zu schauen und sie wenn  nötig anzubinden. Anna und Jan hatten ihm zugesagt, nachmittags nachzukommen. So wie es ihre Zeit ermöglichte waren Anna und Jan losgeritten, zuvor hatte Anna aber ihre beiden Mädels noch einmal eingewiesen.
 
   Anna und Jan brauchten ihre Pferde nicht anspornen, man merkte ihnen regelrecht an, dass auch sie Freude an der Bewegung hatten. Die Jahreszeit und das Wetter leisteten zudem noch ihren Beitrag, so dass die Pferde nur so losgaloppierten. Als sie sich dem Wartbaum näherten, drehte sich Jan um und sprach: 
 
   „Schau Anna, der Spanier und unser Sattler haben Gesellschaft bekommen“. 
 
   Man konnte erkennen, dass drei Personen am Wartbaum hingen.
 
   Nach einer Weile schrie Jan laut auf „aaaaaaahhhh“. 
 
   Es war eine Art gurgelnder Schrei. Dann gab er seinem Pferd die Sporen. Wild gestikulierend verlangte er seinem Pferd alles ab. Anna hatte Mühe zu folgen.
 
   Am Baum fand sie einen weinenden Jan, der die Füße eines der Gehängten umklammert hielt, es war Wenzel. Anna war schon vorgewarnt, trotzdem traf sie die Nachricht mit brutaler Gewalt. Auch sie umklammerte jetzt beide Männer.
 
   Doch jetzt kam Bewegung in die Szene. Jan hatte aus den Augenwinkeln gesehen, dass ihre Mühle oder das was noch von ihr da war, lichterloh brannte. Er durchtrennte den Strick und legte seinen Freund behutsam ins Gras. Dann sprang er wieder mit einem sehr energischen „Aaaaahhh“ wieder aufs Pferd und preschte talabwärts Richtung Alteburg und Mühle. Hier war es nun Anna, die ebenfalls mit einem „Aaaaahhh“  Jans Beispiel folgte. Sie konnte ihm mehr schlecht als recht folgen. Unten an der Gaststätte, wo es ja aufwärts zur Mühle ging, sah sie Jan wie einen Berserker wüten. Mehrere Männer waren zu erkennen, die wild hin und her sprangen. Zwei waren gerade dabei auch an das Gasthaus Feuer zu legen, andere waren dabei auf offener Straße ihre beiden Kellnerinnen zu vergewaltigen. Jetzt sahen sie den Feind kommen und gingen in Verteidigungsstellung. Doch der erste, der am Haus Feuer legen wollte, wurde von Jans Pfeil durchbohrt. Dann hatte Jan seinen Säbel gezückt hatte und war nun dabei wie ein Berserker die Übeltäter niederzumachen. Nun war es auch Anna, die einen weiteren mit ihrem Messer ins Jenseits beförderte. Dann griff sie mit dem Säbel in den Kampf ein. Gegen die Beiden hatte niemand von den Übeltätern eine Chance. Nur sehr kurz dauerte der Kampf, dann war kein Gegner mehr am Leben. Während Anna sich um ihre beiden Damen kümmerte, ritt Jan zurück zum Wartbaum, um seinen toten Freund heimzuholen.
 
   Er ließ die Mühle Mühle sein, jetzt galt seine ganze Aufmerksamkeit Wenzel. Er ritt mit ihm durch den Geheimgang und in der Halle bahrte er seinen toten Kameraden auf. Dann brach er regelrecht zusammen. Er kniete vor Wenzel und umschloss ihn eng mit seinen Armen. Anna kam hinzu und nun war sie es, die in gleicher Haltung Jan und Wenzel umschloss. Nach einer Weile brach es aus Jan heraus:
 
   „Er war mein ein und alles. Nun hat mein Leben seinen Sinn verloren“. 
 
   Anna sagte nichts aber ihr Schweigen, ihre Mimik und Gestik sagten mehr als tausend Worte. Eine Weile später hatte er sich gefasst. Seinem toten Freund immer noch die langsam erkaltende Hand fassend, sagte er zu Anna:
 
   „Wir beide, Wenzel und ich, waren ein Paar. Wir haben wie Mann und Frau gelebt. Dieser Liebe ist es auch zuzuschreiben, dass wir hier sind. In der Armee hatte man irgendwann von unserer Beziehung erfahren und uns Beide verhaftet. Liebe zwischen Männern darf, wie Du weißt, nicht sein und schon recht nicht bei den Soldaten. Die Heeresleitung versuchte an uns Beiden ein Exempel zu statuieren. Wir wurden zum Tode durch Erschießen verurteilt. Auf dem Weg zum Exerzierplatz, wo die Hinrichtung stattfinden sollte, konnten wir jedoch entkommen.  Wir wurden verfolgt und entkamen nur mit Mühe unseren Häschern. So gelangten wir schließlich hierher zu deinem Großonkel und Großvater. Hier konnten wir leben wie wir es wollten. Niemand hatte Fragen gestellt, hier zählten allein unser Beruf und unsere Arbeitskraft.
 
   Natürlich hatten wir irgendwann gedacht in unsere Heimat zurückkehren zu können. Wie Du weißt, es kam anders. Nun ist alles vorbei!“
 
   Wieder begann Jan bitterlich zu weinen. Anna legte tröstend ihre Arme um den alten Mann und ließ ihn ausweinen, dann sagte sie:
 
   „Ich habe Euer Geheimnis gekannt und es mit Euch geteilt. Niemandem, selbst meinen Eltern habe ich nichts erzählt.“
 
   Nach einer Weile fügte sie hinzu:
 
   „Jetzt sind nur noch wir beide übrig. Wir sind zwar kein Liebespaar, doch Du bist wie ein Vater für mich und ich brauche Dich!“
 
   Nun war es Jan, der sein Mädchen in die Arme nahm. Dann stand er auf und sagte:
 
   „Lass uns nun Wenzel beerdigen. Ich möchte ihn so in Erinnerung behalten, wie er noch mit Leben erfüllt war. Kümmere Du Dich um die Frauen, dann komm hoch zum Friedhof damit wir von Wenzel Abschied nehmen können.“
 
   Während Jan seinen toten Freund aufhob und zum Aufzug brachte, machte sich Anna auf den Weg zu ihren beiden Angestellten.
 
   Die eine von den Beiden sagte: „Der Überfall kam überraschend. Wir waren in dem Lokal als die Männer reinkamen und nach Bier schrien. Nachdem sie schnell das Bier herunter geschluckt hatten, ergriffen sie uns und zerrten uns auf die Straße. Den Rest hast Du ja mitbekommen!“
 
   Die andere ergänzte: 
 
   „Drei von denen haben hier im Gasthaus das eine oder andere an sich genommen, sogar ein Fässchen Bier mit rausgeschleppt und dann versucht das Haus anzuzünden. Doch dann kamt Ihr ja.“
 
   Anna sagte nichts, nahm dafür die Beiden in die Arme um sie zu trösten. Nach einer kurzen Weile fragte sie:
 
   „Ich würde mich freuen, wenn ihr auch an der Beerdigung von Wenzel teilnehmen würdet. Kommt Ihr mit?“
 
   Nachdem die beiden Frauen genickt hatten, gingen sie durch das Tor den Weg hoch zum Friedhof. Unterwegs hatten sie noch einige Blumen gepflückt, gewissermaßen ein letzter Gruß für Wenzel. Auf dem Friedhof hatte Jan inzwischen das Grab ausgehoben und Wenzel in ein Leinentuch eingewickelt. Zuvor hatte er ihn standesgemäß in seine alte Uniform gesteckt. Mit der Unterstützung der drei Frauen ließen sie Wenzel dann in das Grab hinab. Jan legte noch Wenzels Säbel und seinen Dudelsack mit ins Grab. Statt einer Rede standen sie nur schweigend am Grab, jeder auf seine Weise mit seinen Gedanken beschäftigt. Nachdem sie den Toten soweit mit Erde bedeckt hatten, gingen die Frauen ins Tal zurück während Jan nun das Grab zuschaufelte. Der Friedhof war nun mit relativ frischen Gräbern überfüllt. Wenzels Grab befand sich direkt neben denen von Annas Eltern und Schwiegereltern. Auf der anderen Seite lag das Grab der alten Gret.  
 
   Nach einer Weile kam auch Jan ins Tal. Erst jetzt hatten sie Zeit sich umzuschauen, zum einen, welcher materieller Schaden entstanden war, zum anderen sich die Menschen zu betrachten, die ihnen so viel Leid zugefügt hatten. Es handelte sich um Zivilisten. Schnell waren sie sicher, dass es eine der zahlreichen Räuberbanden war, von denen sie bereits in Nidda erfahren hatten. An verschiedenen Kleidungsstücken war trotzdem zu erkennen, dass es sich wohl um ehemalige Soldaten handelte. Viele waren wegen der relativen Waffenruhe entlassen worden, hatten zwar ein kleines Überbrückungsgeld mit dem Hinweis auf Wiedereinstellung erhalten. Damit kamen aber viele nicht zurecht und handelten wie diese üblen Gesellen auf eigene Faust.
 
   Jan transportierte nun die Toten einen nach den anderen nach oben und warf sie zu den Vorgängern in die Grube. Langsam aber sicher füllte diese sich. Zumal ja jedes Mal auch Erde nachgefüllt werden musste. 
 
   Erst zu allerletzt schaute Jan zusammen mit Anna sich den Schaden an der Mühle an. Beide kamen zu dem Entschluss die Mühle nicht wieder aufzubauen, jedoch so herzurichten, dass sowohl der Ausguck als auch der Zugang, einschl. Aufzug zur Halle, genutzt werden konnten. 
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   1644 kam es dann wieder zu Kampfhandlungen. Wieder wurde Nidda von Flüchtigen bevölkert. Wie Jan aus Nidda erfuhr waren es dieses Mal Soldaten der „Schwedischen“ und zwar des Generals Hans Christoff (Christopher) Königsmarck, der mit seinen „fliegenden Korps“ Plünderungszüge durch das Reich unternahm. Er war von dem schwedischen Heerführer Torstensson in Sachsen zurückgelassen worden, um auf etwaige Truppenverschiebungen reagieren zu können. Nachdem er Sachsen bereits reichlich geplündert hatte, machte er einen Ausflug Richtung Westen. Über das Vogtland zog er nach Franken, dann nordwärts nach Fulda. Von hier aus weiter nach Lauterbach, ins Land des Landgrafen von Hessen-Darmstadt. Im Juni stand er vor Nidda. 
 
   In den Ratsaufzeichnungen der Stadt werden ohne genaue Zahlenangabe die „Königsmarkischen Gelder" erwähnt, welche die Stadt zu zahlen hatte. Anfang Juni zog er Richtung Alsfeld weiter. 
 
   Anna war durch diese Soldaten zu ihrer routinierten Nebentätigkeit zurückgekehrt. Das bedeutet, dass auch ein königsmärkischer Offizier zu ihrer Freude das Leben verloren hatte. Es war im Übrigen kein Zufall, dass Annas Opfer überwiegend Offiziere waren. Sie hatte sich spezialisiert und ihre ganze Konzentration und ihren Charme auf diese höheren Dienstgrade bezogen. 
 
   Ihr letzter Geschlechtsverkehr war nun eine Zeitlang her, umso mehr hatte sie sich eine solche Zusammenkunft regelrecht herbeigewünscht. Schließlich war sie mit ihren 39 Jahren eine Frau, die kurz vor den Wechseljahren stand und sich bereits uralt fühlte. Natürlich hatte sie einen ungebrochenen Lebenswillen und der Sexualverkehr gehört nun einmal zu den wichtigen Signalen von Vitalität.
 
   Nach wie vor war Anna eine Augenweide, auch wenn sie sich so nicht sah. Ihr Körper war dank ihrer Arbeit und der sportlichen Aktivitäten an allen Körperpartien straff. Bis auf einige leichte Fältchen im Gesicht war ihr Körper, gleich eines jungen Mädchens, noch präziser gesagt, eines jungen, sportlichen Mädchens. Ihre Brüste hatten noch kein bisschen Abwärtsbewegung eingeschlagen und bedurften auch nach wie vor keine Stützelemente um voll zur Wirkung zu kommen.
 
   Wie schon gesagt, an Verehrern und Männern, die ihr den Hof machten, mangelte es nicht. Anna war in dieser Beziehung eher ein konservatives Mädchen. Sie hielt große Stücke auf Treue, auch wenn sie ihren Ehemann zuletzt vor siebzehn Jahren gesehen hatte und ja davon ausgehen durfte, dass ihr Hans wohl nicht zurückkommen würde.
 
   Erschwerend kam hinzu, dass bis auf ihre Opfer und den paar Gästen der Wirtschaft niemand ihrer weiblichen Reize gewahr wurde. Die meiste Zeit trug sie ja Männerkleidung, denn lange Hosen und Stiefel sind ja erst in unseren Zeiten auch bei Frauen üblich. Ihre langen schwarzen Haare hatte sie ja unter einem breitkrempigen Hut versteckt, den sie auch aufbehielt, wenn sie mit Jan einmal in einem Lokal in Nidda eingekehrt war. Ihre Arbeit bestand bis auf die kleinen Einnahmen aus dem Lokal, in der Pflege des Weinbergs und dem spärlichen Anbau von Getreide. Hinzukam ein Gemüsegarten und ein Hühnerhof, die am Hang zwischen Gasthaus und ehemaliger Mühle lagen. Gewissermaßen oberhalb der Halle. Ansonsten hatten Anna und Jan viel Zeit miteinander. Noch mehr als zu Zeiten von Wenzel, beschäftigten sie sich mit Kampfsport-übungen und der Jagd. Es gab ja nicht viel zu jagen und oft bestand ihre Beute aus Tieren, die niemand in Friedenszeiten auf dem Tisch haben wollte. Aber wer war zu diesen Zeiten schon wählerisch.
 
   Im November waren es sächsische Kriegsvölker, die ihr Unwesen in der Umgebung trieben. Von Leuten, die vor den Feinden Richtung Nidda flüchteten und in ihrem Gasthaus Rast machten, erfuhren sie, das eine Gruppe von 70 Reitern mit einer List ins Dorf eindringen konnte, die Wache entwaffnete, die Bevölkerung tyrannisierte, Frauen notzüchtigte und reichlich Beute machte, sowie Verwundete zurückließ. Dies obwohl jeder Ort im Hessen-Darmstädtischen zwei Reiter als behördlichen Schutz hatte. Ein zeitgenössischer Bericht gibt am besten die Lage wieder: 
 
   "Die Heereszüge, große Trockenheit und Mäusefraß verursachten eine Teuerung. Das Achtel Korn ( 1 Dz = 1 Malter) galt 16 Reichstaler, und hat man es hier nicht einmal haben können, sind viele Leute nach Wetter ins Hessenland gezogen und haben Korn gekauft. Viele hundert Menschen sind Hungers gestorben, viele haben versucht, allerhand unnatürliche Speisen zu essen, wie Fleisch von toten Pferden, worauf dann die Pestilenz nicht außer geblieben, sondern, die Menschen sind häufig jählings dahingefallen und gestorben, so dass man kein Tür und Tor mehr hat finden können, um den Toten Särge daraus zu machen, sondere sie sind in Bäusche Stroh gebunden worden und haben ihnen oft die Köpfe und Füße aus dem Stroh heraußer gesehen, als sie begraben worden.“
 
   Anna war natürlich auf der Hut und kurze Zeit später konnte sie ihre Trophäensammlung durch einen sächsischen Soldaten bereichern, denn den Flüchtigen waren tatsächlich einige Marodeure gefolgt. Zuvor hatten auch kaiserliche Soldaten, also gegnerische Truppen in Nidda gelegen und zwar zum zweiten Mal Soldaten des Generals von Hatzfeld, der persönlich in Laubach logierte. Die Auswirkungen dieser Soldaten lassen sich aufs Genaueste nachweisen, denn den Einträgen des Niddaer Kirchenbuchs ist zu entnehmen, dass Soldatenkinder zwischen dem 15. Mai und 29. September getauft wurden. Anna und Jan hatten allerdings von diesen Soldaten nur aus Informationen aus Nidda erfahren. Ansonsten war das Jahr 1644 eher ein friedliches Jahr. Viele glaubten, dass endlich Frieden einkehren würde. Sie hatten sich getäuscht. 
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   Eine Rechnung war noch offen und hier sollte gerade eine Frau die Hauptrolle übernehmen. Nach dem Tode des Landgrafen Wilhelm II. von Hessen Kassel, einem der stärksten Verbündeten auf schwedisch-französischer Seite, übernahm seine Witwe Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen-Kassel (1602-1651) die Regierung, was auch schon Anlass für Streitigkeiten mit dem Kontrahenten, Annas Landesherrn Landgraf Georg II. von Hessen-Darmstadt (1605-1661) war.
 
   Diese sehr rüstige Dame wollte, wie sie sagte, das Erbe für ihren Sohn retten und ein für alle Mal in der schwebenden Erbfolge des damaligen letzten Landgrafen von Hessen-Marburg eine Entscheidung herbeiführen. Unterstützt wurde sie dabei von den Franzosen und Schweden, während die Hessen-Darmstädter Hilfe von den Kaiserlichen bekamen. Eigentlich merkwürdig, gehörten doch die hessen-darmstädtischen Bürger auch dem evangelischen Glauben an. So begann mit dem „Hessischen Krieg“ ein neuer Abschnitt, in dem natürlich auch die Wetterau im Zentrum lag. So setzte der Landgraf von Hessen-Darmstadt in seinen Landen seine Soldaten in Alarmbereitschaft.
 
   Man muss sich vorstellen, auf Grund ihrer Fruchtbarkeit und des Wohlstandes zu Friedenszeiten, war die Wetterau sehr begehrt. Das lässt sich ermessen, wenn man eine Landkarte von 1800 betrachtet. Während es in anderen Regionen relativ zusammenhängende Flächen gab, glich die Wetterau einem Flickenteppich. So verliefen oft die Herrschaftsgrenzen auf engstem Raum. Dementsprechend war nicht nur das Land in Kleinstflächen aufgeteilt, auch die Zugehörigkeit von Herrschaft zu Herrschaft wechselte oft von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. 
 
   Jetzt waren es Scharmützel auf engem Raum. Jeder versuchte den anderen zu schwächen. So legte der Hessen-Darmstädter das zu Hessen-Kassel gehörende Lindheim in Schutt und Asche. So sehr, dass Mitte 1645 „keine Menschenseele“ mehr im Ort weilte. Die Hessen-Kasseler rächten sich natürlich und so wogte, im Gegensatz zu früher, der Kampf auf engstem Raum. In Städten wie Friedberg gaben sich die Kommandeure die Klinke in die Hand.
 
   Auch Anna hatte jetzt reichlich zu tun. Jetzt kam eine neue Spezies hinzu. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie noch unter keinem französischen Soldaten gelegen, dabei hatte sie doch schon so viel von französischen Männern, besonders in Liebesdingen gehört. Sie sollte in der nächsten Zeit noch einige dieser Männer kennenlernen. Im Mai 1645 war es das erste Mal soweit. Zuerst hatte sie nichts Besonderes gespürt. Ihr Auserwählter hatte sie genauso hart bedrängt wie alle anderen auch, wollten sie doch zeigen, was sie vorhatten und wer der Herr war. 
 
   Als sich Anna aber geschickt ergab, zeigte sich ihr Liebespartner in Spé von der galanten Weise wie man ihr von den französischen Männern vorgeschwärmt hatte. Zum ersten Mal in ihrem Leben erhielt sie einen Handkuss und auch das Vorspiel wusste er besonders delikat zu gestalten. Er fiel nicht gleich über Anna her, sondern beschäftigte sich mit ihrem gesamten Körper. Keine Erhebung, kein Tal, alles musste er erkunden. Kein Fältchen blieb ihm verborgen. Alles bedeckte er mit Küssen, selbst ihre Beine, ihre Füße bis hin zu den Fußspitzen schenkte er seine Aufmerksamkeit. Dabei war er ständig am Flüstern. Bis auf einige Worte wie „je taime“ oder „mon amour“, „ah, mon Dieu“, „ma bonne dame!“ verstand sie nichts. Diese Worte aber, das wusste sie von ihrer Mutter, die ja aus dem Französischen stammte, waren zärtliche Liebesschwüre oder hatten mit denen etwas zu tun. Anna fühlte sich geschmeichelt. Sie zitterte, bebte am ganzen Körper und konnte es nicht erwarten, nun auch seinen Liebespfeil in sich zu spüren. Dieser Soldat verhielt sich ganz anders. Statt wild zu stoßen, spürte sie sein Glied in Intervallen, manchmal hielt er inne, was ihr wie eine Strafe vorkam dann steigerte er sein Tempo aber nie so stark wie die meisten „Rammler“ vor ihm.     
 
   Anna wurde regelrecht in einen Liebesrausch versetzt. Wie üblich war sie mit Leib und Seele dabei und mit Worten versuchte sie ihn aufzuheizen, was auch gelang aber ihre Aufforderung, doch den Koitus ihr anzukündigen, misslang. Es war bei diesem Male aber auch eher ein Flüstern, denn eigentlich wollte sie nicht, dass dieses Liebesspiel endet. Selbst seinen Höhepunkt hätte sie spüren müssen, denn er beugte sich regelrecht auf, bevor er sich entlud. Selbst da, wo sie seinen Samen als etwas Warmes in sich spürte, reagierte sie nicht wie besprochen. Doch plötzlich erschrak sie, schnell ergriff sie das Messer, verletzte aber ihren Liebhaber nur am Arm, da dieser sich bereits aufgerichtet hatte. doch er bemerkte ihre Absicht und entwand ihr den Dolch. Voller Erstaunen entwand der Franzose Anna das Messer. Mit einem ganz anderen Tonfall in der Stimme schrie er sie an:
 
   « Femme, tu es une bête, si vous mourrez! »
 
   Um sie für ihre, für ihn unverständliche Kaltherzigkeit zu bestrafen, hielt er sie mit einer Hand auf Abstand, mit der anderen Hand wollte er dem Leben dieser undankbaren Frau ein Ende setzen, doch soweit kam es nicht mehr. Er sackte nach vorne über, Jans Pfeil hatte sein Ziel erreicht. Urplötzlich begann Anna zu heulen. Jan stand da wie ein begossener Pudel, er war verwirrt, warum war sie so traurig?
 
   Der verdatterte Jan begann nun, wenn auch verspätet mit ihr zu schimpfen, doch nun war er noch mehr verwirrt, als Anna von einem Moment auf den anderen lauthals zu lachen begann.
 
   Dann ging sie auf ihn zu und umarmte den alten Mann. Sie sagte:
 
   „Danke, dass Du mich errettet hast. Ich habe geheult, weil dieser Liebestraum zu Ende war und ich mir im Klaren war, dass ich so etwas intensives wohl mein ganzes Leben nie mehr spüren werde. Gelacht habe ich weil mir urplötzlich bewusst geworden ist, dass dies ein schöner Schluss meines Lebens gewesen wäre. Ich habe mir gerade meine Grabinschrift vorgestellt: „Gestorben auf dem Höhepunkt ihres Lebens!“
 
   Jetzt konnte auch Jan über so viel Galgenhumor nur lachen. Gemeinsam gingen sie nun daran den Franzosen zu „entsorgen“. Nachdem Anna Bekleidung und Waffen zu den anderen Eroberungen tat, brachte Jan den Toten hinauf zu seinen Vorgängern. 
 
   Anna begann inzwischen sich zu reinigen. Dabei hörte das Grübeln nicht auf. Nachdem nun eine Weile vergangen war, kam ihre Nüchternheit zurück. Sie verstand sich nicht mehr, war sie doch sonst immer so relativ vorsichtig gewesen. Insgeheim aber sagte sie sich, dass dies eine Sünde wert gewesen war. 
 
   Auch als Jan zurückkam und sie beim Abendessen saßen, versuchten sie die Situation noch einmal aufzuarbeiten und zu überlegen, wie man solche Fehler zukünftig vermeiden könnte. Sie kamen aber auf keine Lösung. Das Argument mit der fehlenden Sprachverbindung konnte nicht zählen, hatte sie doch trotz Sprachproblemen auch Kroaten, Engländer, Schotten, Schweden und Spanier unter sich gehabt. 
 
   Annas Liebesakt hatte keine Nachwirkungen, davon konnte sie einige Monate später ausgehen. Es war nichts passiert! Es durfte wohl an den Wechseljahren liegen. Anna hatte es so nicht gesehen, hatte sie doch niemand, der ihr hier Rat geben konnte. Jan zumindest hatte ihr zugesichert jetzt noch sorgfältiger aufzupassen.
 
   Dass Gefühl von Jahn beim Geschlechtsakt beobachtet zu werden, hatte sie nie gestört. Im Gegenteil, es hatte sie nur noch mehr erregt. Nackt zu sein, auch hier hatte sie keine Scheu, sie hatte ihn immer wie einen Eunuchen betrachtet, jemandem der selbst zum Liebesspiel nicht fähig war, dabei funktionierte ja bei Jan noch alles. Sein Interesse galt halt nur nicht den Frauen. Trotz alledem konnte er sich daran erregen, dies war früher Wenzel zu Gute gekommen. Jan war zwischenzeitlich 57 Jahre alt. Auch ihm merkte man das Alter nicht so sehr an, obwohl er ja in diesem Alter die damalige durchschnittliche Lebenserwartungsgrenze längst erreicht hatte.
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   Im Sommer des Jahres 1646 war die Wetterau wieder in heller Aufregung. Alle unbefestigten Dörfer hatten sich wieder in Sicherheit gebracht. Es drohte neues Ungemach. 
 
   Diesmal war es auf der Seite der Kaiserlichen erneut der Erzherzog Leopold Wilhelm, der ja vor Jahren schon einmal in Nidda sein Lager aufgeschlagen hatte und dessen Adjutant  ja besagter Rittmeister war, der Anna so positiv in Erinnerung geblieben war. Auf der anderen Seite standen die Franzosen unter Marschall Turenne, die Schweden unter General Wrangel und dem niederhessischen Oberst Geysa. Sie machten ein regelrechtes Versteckspiel gegeneinander wobei die Alliierten die Kaiserlichen vor sich hertrieben. Die Bevölkerung wusste lange nicht mehr, wer eigentlich in ihrer Gegend weilte. Wieder hatte die Bevölkerung mächtig zu leiden, denn der jeweilige Anwesende raubte nicht nur das Land aus, sondern zerstörte gleichzeitig das, was er nicht schaffen konnte, umso den Gegner verwüstetes Land übrig zu lassen. Dies war allerdings nicht nur jetzt, sondern während des gesamten Krieges an der Tagesordnung. 
 
   Anna und Jan hatten allerdings bis zu diesem Zeitpunkt nur von diesem Konflikt gehört. In die Fänge von Anna kam in dieser Zeit niemand. Das Hauptgeschehen hatte ihren Schwerpunkt in der westlichen Wetterau und im Hanauer Land.
 
   Im September allerdings sollte ein kleiner Trupp des Erzherzogs in ihr kleines Tal kommen. Die Hauptarmee war von Süden kommend an Bingenheim vorbei Richtung Limburg gezogen. Anna konnte somit auch dem Erzherzog einen seiner Soldaten rauben. 
 
   Auch die Hessen-Darmstädter hatten die Gunst der Stunde und die Abwesenheit der hessen-kasselschen bzw. niederhessi-schen Soldaten genutzt um im mittelhessischen Raum Gebiete zurückzuerobern. Bis auf Marburg hatten die Niederhessen wieder die Gewalt über diese Region verloren. Bereits im September aber sollte sich das Blatt wenden. Zu dieser Zeit hatte auch Nidda wieder Einquartierungen. Wieder erhöhte sich die Zahl der Geburten von Soldatenkindern und von geschändeten Frauen. Im Rügebuch der Stadt Nidda ist auch aus dieser Zeit der Fluch eines Bürgers festgehalten, er sagte gegen die Soldaten gerichtet: „der Donner und Hagel wolle drein schlagen“.
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   Bei einem weiteren Besuch in Nidda hatte Anna die neusten Informationen erhalten. Den Kontakt zu ihrer Freundin Susanne, jetzt Frau Bürgermeister, hatte sie ein wenig vernachlässigt. Sie fühlte sich in ihrer Männerkleidung nicht passend, so aber fühlte sie sich am sichersten. So mischte sie sich unter die Leute, zumeist in dem gemeinen Wirtshaus. Dort setzte sie sich aus Vorsicht oft in die letzte Ecke. Doch bei diesem Besuch hatte sie Pech. Ein betrunkener Soldat hatte bei dem Versuch Halt zu finden, ohne Absicht ihren großen Hut erwischt und ihn ihr vom Kopf gestoßen. 
 
   Sie sprang auf den Hut zu ergreifen, dabei löste sich ihr langes Haar und fiel ihr ins Gesicht.
 
   Urplötzlich war es muxmäuschenstill und alle schauten sie an. Sie ordnete so schnell es ging ihr Haar, setzte den Hut auf und setzte sich, in der Hoffnung die Gemüter würden sich beruhigen. Dann bezahlte sie und ging aus dem Haus. Draußen fing sie an zu rennen um so schnell wie möglich zu ihrem Pferd zu kommen. Sie hatte aber keine Chance. Ein Soldat holte sie ein und schmiss sie zu Boden. Weitere Soldaten kamen heran und ergriffen die wild um sich schlagende Anna. Anna schrie aus Leibeskräften, doch niemand kam ihr zur Hilfe. Sie zerrten Anna in eine Scheune, rissen ihr die Kleider vom Leibe und einer nach dem anderen verging sich an ihr. Mit der Zeit hatte sie den Widerstand aufgegeben und ließ einfach alles geschehen. Sie hatte gelernt, dass Widerstand in diesem Falle alles nur schlimmer machte und auch ihr Leben kosten konnte.
 
   Nach dem jeder reihum sein Vergnügen hatte, ließen sie von ihr ab und machten sich lachend davon. Was Anna mindestens genauso ärgerte wie die Vergewaltigung, war, dass nicht eine Seele der Bevölkerung sich hatte blicken lassen um ihr zu helfen.
 
   Ein uraltes Mütterlein war es, die nachdem die Soldaten weg waren, die am ganzen Leib zitternde und vor sich hin weinende Anna fand und ihr auf die Beine half. Sie war ihr behilflich beim Anziehen und begleitete sie bis zu ihrem Pferd, das sie in einer ihr vertrauten Seitengasse versteckt hatte. 
 
   Auf dem Ritt nach Hause konnte Anna langsam aber sicher ihre Fassung wiedergewinnen. So langsam veränderte sich Trauer in Zorn und Hass. Hass auf diese Spezies Mann. Sie schwor Rache.
 
   Als sie am nächsten Morgen Jan die Geschichte erzählt hatte, war der alte Mann sofort dabei, sich an der Rache zu beteiligen. 
 
   Noch am selben Tag wollten sie das Vorhaben ausführen. In Nidda angekommen, erkundeten sie die Stadt nach einem sicheren Ort in der Nähe des Stadtgasthauses. Sie fanden solch einen Platz in der Nähe der alten Stadtmauer. Nun ging Anna vorsichtig zu dem Lokal um zu sehen, ob ihre Opfer auch da waren. 
 
   Es war so, wo sollten sie ja auch sonst sein?
 
   Sie waren wohl schon in gehobener Stimmung. Nun ging Anna, die ja unter ihrem Mantel gerüstet war, in das Lokal. Sie hatte ihren schwarzen Mantel vorne offen. Darunter trug sie eine weiße Bluse mit einem tiefen Ausschnitt. In dem Lokal  baute sie sich vor dem Ärgsten von denen auf, lüftete ihren Hut, so dass ihr die Haare wieder baumelten und ihre Weiblichkeit zusätzlich betonte, dann holte sie einen Dolch hervor und stieß ihn vor dem Soldaten in den Tisch. Dann rannte sie, mit dem inzwischen wieder an sich genommenen Messer, die Verblüffung der Anwesenden ausnutzend los. Sie wusste, jetzt kam es auf Sekunden an. Draußen erreichte sie mit Müh und Not ihr Pferd Frigga und ritt los. Gerade noch rechtzeitig, denn der erste hatte sie fast erreicht. Aber nur ca. 50 Meter, dann lenkte sie ihr Pferd wieder Richtung der Verfolger, ließ Frigga aufbäumen, so dass es für Sekunden auf den Hinterbeinen stand und Anna den Männern lautschallend zulachte. Sie machte kehrt und ritt dann gerade mal so schnell, dass die Männer ihr folgen konnten. Bei Jan angekommen, sprang sie vom Pferd, gab ihm einen Klaps, das es sich ein wenig aus dem Bereich entfernte und stellte sich provozierend in die Straße. Der erste, der sie schon fast erreichte, wurde von Jans Pfeil niedergestreckt. Wie ein Uhrwerk trafen nun Jans Pfeile, während Anna einen weiteren mit dem Messer und den einen oder anderen mit dem Säbel ins Jenseits beförderte. Sie handelte wie in einem Blutrausch. Bis auf den Anführer, der auch gestern sich besonders hervorgehoben hatte und einem der entfliehen konnte, waren alle Angreifer tot. Den Anführer, den letzten Lebenden, hatte sie nur bewusst verwundet und zwar so, dass er nicht mehr stehen konnte. 
 
   Mit Hilfe von Jan ging sie nun daran den wild um sich schlagenden Mann zu überwältigen. Während Jan ihn hielt, zog sie ihn aus, so dass er am Unterleib unbekleidet war. Jan band ihm die Hände auf den Rücken und die Füße zusammen. Dann legte er ihn  auf den Rücken. Anna zückte ihr Messer und sorgte nun dafür, dass dieser Mann nie mehr eine Frau vergewaltigen konnte. Der Mann schrie wie am Spieß. Anna legte ihm sein abgetrenntes Geschlechtsteil dekorativ auf den Bauch. Sie ließen den stark blutenden und schreienden Mann liegen, dann machten sie sich auf den Heimweg. 
 
   Diesen Vorfall hatten zahlreiche Zuschauer gesehen, obwohl niemand zu sehen war. Doch keiner war dem Opfer zur Hilfe geeilt, so dass er verblutete. Es waren wahrscheinlich dieselben, die auch einen Tag zuvor heimlich mit angesehen hatten, wie Anna das Opfer war. Nur die Alte, sie war wieder da und ließ sich auch sehen. Sie stand vor dem langsam verblutenden, sterbenden Mann ohne aber Hilfe zu leisten.
 
   Dieses Mal wollte sie nicht helfen, geschah es doch den Männern recht. Sie war es auch, die diese Geschichte in Nidda in Umlauf brachte. Bis in alle Einzelheiten und der Zugabe von zusätzlichen Details aus ihrer Fantasie erzählte sie allen, die es wissen wollten von diesem Vorkommnis. Selbst noch nach dem Krieg hielt sich in Nidda die Geschichte von dem schwarz gekleideten Racheengel, der auf seinem Apfelschimmel daher ritt und sich gegen die Soldaten stellte. Auch ihr Begleiter Jan, der Bogenschütze, kam natürlich darin vor.
 
   Der Kommandant der in Nidda einquartierten Soldaten, zu denen auch die beteiligten Soldaten gehörten, hatte sehr schnell von dem Vorfall erfahren, da ja einer der beteiligten Soldaten fliehen konnte und ihm augenblicklich Bericht erstattete. Doch statt Hilfe zu senden, ließ er den Berichterstatter bestrafen. Für ihn war solch ein Einzelfall eine willkommene Gelegenheit, seine oft „aus dem Ruder laufenden Soldaten“ zu mäßigen. Einzelgänger oder kleine Trupps, die sich zu sehr von der Truppe entfernten, waren für alle Befehlsausgeber ein Riesenproblem, selbst der verstorbene König Gustav Adolf von Schweden, der sehr auf Disziplin drängte, musste oft erfahren, dass auch ihm dies nicht immer gelang.
 
   Im Allgemeinen war durch die Einquartierungen wieder die Feldarbeit zum Erliegen gekommen und wieder hielt „Bruder Schmalhans“ Einzug. 
 
   Einem zeitgenössischen Bericht eines Pfarrers kann man die Situation entnehmen:     
 
   „Allzu beklagenswert und bedrückt ist unser Zustand, die Fluren liegen größtenteils wüst, die Äcker brach, Steuern gehen entweder überhaupt nicht mehr oder doch nur äußerst selten und spärlich ein, die Kirchenkassen sind erschöpft, die Kirchengüter, die einst so vorzüglich und, wie viele Wohlgeneigte sicher wissen, überreichlich waren, sind durch den geringen Eingang unserer Einkünfte in den vielen zurückliegenden Jahren völlig wertlos und ausgesogen worden, Macht und Mittel der Kirche sind mattgesetzt, ihr Vermögen verschwunden, unser eigener Besitz überdies ist elend genug, unser Zustand beklagenswert, man sieht nichts als Verwirrung."
 
   Und weiter heißt es:
 
   „fast alle Ärzte geflohen sind, überall sich uns nur das Bild des Siechtums bietet".
 
   Einem weiteren Brief ist zu entnehmen:
 
   „Wer weiter weg wohnte, wurde von den Überfällen und Raubzügen der Plünderer ausgeraubt. Sie verloren nahezu alles Vieh, ihre ganzen Herden, all ihre übrige Habe, ja das letzte Bündel Hirse, und irren seither wie blökende Schafe umher; viele auch wurden erwürgt und haben endlich ihre Ruhe. Überall, wohin Du schaust, sind alle Gewächse der Erde, von denen Menschen und Vieh leben können, ja die Ernte selbst, die mancherorts unversehrt geblieben war, von den Äckern, Wiesen und Gärten, bis vor die Mauern und Tore der Stadt ausgerissen. Unzählige Obstbäume sind umgehauen und verbrannt, die blühenden Weingärten und Reben sind allenthalben von Grund auf zerwühlt, auf dem Lande sind zahllose Kirchen und Gebäude, weltliche wie geistliche, die Gasthöfe, die Schulen zerstört und eingerissen, noch mehr wurden angezündet und eingeäschert, ja mancherorts ist ein ganzes Dorf mit vielen Heimstätten vollkommen ausgebrannt, so dass nicht ein Schweinestall, geschweige denn eine Herdstelle übriggeblieben. In den meisten Dörfern kann sich zunächst kein Mensch mehr am Leben erhalten.
 
   Dazu kommt, daß nicht der geringste Grund besteht, auf eine kommende Ernte zu hoffen. Weil ja den einen Bauern ihre Herde, den anderen das Futter, diesen das Saatgetreide, jenen die Ackergeräte, allen aber, was das Schlimmste ist, Frieden, und Sicherheit fehlen, mussten sie sogar in der Saatzeit die Felder unbebaut lassen. Um aber zu denen zu kommen, die in die Hauptstadt, gleichwie zu einem heiligen Anker, geflohen sind, so entstand rings in der Stadt eine solche Verwirrung, daß keinem sein Gut zu eigen blieb, sondern alle sind kunterbunt durcheinander gewürfelt: man sieht Einheimische und Fremde, Städter und Bauern, in Mänteln und Röcken, und alle rauben, plündern, verwüsten sie um die Wette, jeder was er für sich will und kann, jeder natürlich unter dem Vorwand eines Notstandes oder Rechtsanspruches, daß nur nichts für die Plünderer vor den Mauern übrig bliebe. Die Stadt selbst ist durch die Bürger und Bauern, schließlich durch die Truppen abwechselnd beider Parteien völlig aller Lebensmittel entblößt und ausgepreßt, seit einem halben Jahr andererseits durch die Angst vor den Kaiserlichen Truppen so gut wie abgeschnitten.
 
   Bis zum Himmel schwillt das wirre Gestöhn der verhungernden Menschen und das Gebrüll des Viehs, die Luft ist verpestet von dem abscheulichen Gestank, der aus den Kadavern der verhungerten Tiere steigt. So entstand eine neue, schnellschleichende Seuche und hat schon einige aus unseren und der Unsrigen Reihen gerissen, (unter denen besonders unser frommer Diener Gottes, Herr Heinrich Oraeus, Inspektor seligen Angedenkens zu nennen ist). Diese Seuche aber bringt uns Elendsten unter den Lebenden wenigstens die tröstliche Hoffnung, es könne geschehen, daß sich Gott unsrer erbarme, in dessen Hände zufallen besser ist als in die der Menschen, und daß er viele von dem größeren Übel, sicher verhungern zu müssen, bewahren wolle. Jeremias 14 Nr. 20, Psalm 119 Nr. 75 und 137, Jeremias 14 Nr. 21-22. Herr, wir erkennen unser gottlos Wesen und unser Väter Missetat, denn wir haben wider Dich gesündiget, zweifellos wir vor allen, denn wir werden so sehr und so ofl heimgesucht. Herr, Du bist gerecht und dein Wort ist gerecht, niemandem ist jemals ein Unrecht geschehen! Aber um Deines Namens willen, laß uns nicht geschändet werden, laß den Thron Deiner Herrlichkeit nicht verspottet werden! Gedenke doch und laß Deinen Bund mit uns nicht aufhören: Du bist doch ja JEHOVA unser Gott, auf den wir hoffen, denn du kannst solches alles tun.“
 
   Das, was dieser Gottesmann am Ende seines Schreibens erwähnte, war sicherlich die Meinung einer Minderheit. Die meisten wollten vom lieben Gott und seiner Existenz nichts mehr wissen, sie waren von ihm enttäuscht? 
 
   Ein anderer Pfarrer, der bei Kriegsende in sein Dorf zurückkehrte und nun den Gottesdienst wieder aufnehmen wollte, wurde von der Dorfbevölkerung fast gesteinigt und mit Fäusten traktiert. Es ist auch nicht zu verstehen, wenn dieser Pfarrer, der nicht nur während des Krieges seine Frau und elf seiner Kinder verloren hatte, Gott pries und ihm um Vergebung bat. So etwas überstieg damals die Vorstellungskraft der einfachen Menschen. Auch Anna gehörte zu denen, die die Pfaffen am Liebsten zum Teufel gejagt hätte.
 
   1647 war die Wetterau zum größten Teil von hessen-kasselschen Truppen besetzt, auch Alteburg ging in dieser Zeit des Öfteren in die Hände des Feindes der Hessen-Darmstädter. Besonders mit dem Generalleutnant von Mortaigne hatte es unsere Region zu tun.  Wieder verzeichnet das Niddaer Kirchenbuch eine Anzahl Taufen und Beerdigungen von Soldatenkindern. Auch Klagen wurden laut, z. B. über das eigenmächtige Abmähen von Gras, den Empfang eines schlechten Dukatens, und die Wegnahme des Viehes. Ein Bürger schalt einen Soldaten einen Blutschelm. Selbst Darmstadt, den Sitz des Alteburger Landesherrn nahm Mortaigne ein.
 
   Anna war es allerdings egal wer das Sagen hatte, sie machte zusammen mit Jan ihren Kleinkrieg und bald hatte sie auch einen Offizier von Mortaigne vom Leben zum Tode befördert.
 
   Wieder waren viele Landgemeinden auf der Flucht. So hatten die Bürger von Wetterfeld in diesem Jahr 1647  den Ort zum 18-ten Male Richtung Laubach verlassen. 
 
   Zwischenzeitlich hatte die hessen-kasselsche Landgräfin mit ihrem Kontrahenten aus Hessen-Darmstadt einen Waffenstillstand geschlossen. So war zumindest vorläufig der „hessische Krieg“ unterbrochen. Doch dieser Waffenstillstand sollte nicht lange halten. 
 
   Das Schreiben des Rentmeisters Melchior Hellermann aus Bingenheim vom 25. April 1648 an den Landgrafen Georg II. von Hessen-Darmstadt zeigt das Stimmungsbild der Zeit:
 
   „E.F. Gnaden berichte ich underthenig, daß diesen Morgen eine Partey zu Fuß 30 Mann starck, von dem Obristen Rüdingern in Dauernheimb eingefallen, sich so balten des Kirchhofs bemächtigt, die Kirchthüren zerstört, damit niemand zu den Glocken kommen könne, in meynung, in der Eyll Pferd undt Viehe also aus dem Dorf darvon zu bringen, worauf der Schultheiß alda Philipp Finger den Leuthen zur gegenwehr zugesprochen, welche auch das Pfarrhauß zur Hand bekommenm aus demselben Feuer auf sie geben, einen darvon todt geschossen, und dardurch wieder von dem Kirchhof abgetrieben, alß Sie nun im abweichen gedachten Schultheißen antroffen, haben Sie denselben in 2 schössen todgeschossen, den Pfarrherrn (Janes Draudt, Pfarrer in Dauernheim 1637-1662) alda, der Sie, weill sie im Dorf Feuer anlegen wollten, abgemahnt, mit sich genommen, und ohne einige andere abnahmb, weder in Viehe noch sonsten, den orth wieder quittieren müssen; Ob nun zwar der Bericht von solchem Einfall alhier gleich einkommen, und ufs ehlfertigste die alhier liegende Reutter beneben einer ziemlichen anzahl bewehrter Mannschaft zusammen gebracht worden, Alß wir aber dahin kommen, ists schon geschehen, undt seint die Schelmen fort gewesen, Nichtdestoweniger hatt der alhier logierende Corporal mit den Reuttern ihnen nachgesetzt, dieselbe auch bey Hegheimb angetroffen, mit ihnen chargirt, weil sie nun die Landwehr daselbst zum Vortheill bekommen, und die Unterthanen der weiten nachfolge halber ermüdet worden, haben Sie nichts an ihnen tendiren können, sondern seint in ereylung eines Waldts durchgangen. Jedoch ist der mitgenommene Pfarrherr in wehrender action außgerissen, und wieder darvon kommen; Wann dann gnediger Fürst und Herr, ermelter Dauernheimer Gemindt, weill sie am anstoßlieget, sich besorget, Sie möchte von solchen Parteyen mehr, und sonderlich da sie nun keinen Schultheißen oder iemand hatten, der einige ahns talt machte, und die Leuth zusammen hielte überfallen worden: Alß bitten Sie underthenig E.F. Gnaden wollen ihnen die hohe Gnad erweißen, und nur einen Under officirer zu Fuß so lang bis etwa die streifenden Partheien sich wieder verliehren mögen, dahin verordtneten und logiren lassen, damit derselbe uff den nothfall ihnen behülflich sein könne.
 
   Welches E.F. Gnaden in underthenigem bericht ich gehorsamblich anfügen wollen; dieselbe sampt allen dreo Hochangehörigen, darmit der Allgewaltigen beschirmung Gottes zu bestendiger Leibsgesundheit, friedlicher Regierung dero Landen, und allem fürstlichem Wohlstand in dero Gnad aber, mich underthenig empfehlen thue.
 
   Signatum Bingenheimb den 25. Apr. Ao 1648.
 
   E.F. Gnaden underthenig Pflichtschultig trew gehorsamer Diener
 
   Melchior Hellermann.“ 
 
    
 
   Wieder vernimmt man Klagen über die Wegnahme von Vieh und versteht den Fluch des Niddaer Stadtmüllers Birx, 
 
   „er wolle, daß der Donner alle Soldaten erschlage".
 
   Ein Schauplatz des Krieges war verschwunden, aber halt nur einer. Ober-General Wrangels Armee hatte sich im Braunschweigischen erholt und gemeinsam mit General Königsmarck Richtung Süden aufgemacht. Über Kassel, Fritzlar schickte man sich an, durch Oberhessen und der Wetterau zu ziehen. Teile der Armee zogen durch die Wetterau über Schotten. Auf dem Weg wurden Stornfels, Nidda und Bingenheim ausgeplündert. In dem Prozess der Stadt Nidda mit den Krügen von Nidda über die Wiederherstellungsarbeiten an der schadhaften Johanniterkirche erklärten Zeugen, die Bayern unter dem Grafen von Wahl (1642) hätten die Johanniterkirche schwer heimgesucht; aber noch 
 
   „schlimmer hätten, es die Schweden getrieben.“
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   1648 verdichteten sich die Gerüchte, dass die Friedensgespräche in Münster und Osnabrück nun konkreter wurden. Solche Nachrichten kamen, wie auch immer, irgendwann selbst bei der Landbevölkerung an. Obwohl sehr zähflüssig. Manchmal waren die Nachrichten schon wieder „Schnee von gestern“. Gerade in dem „Hessischen Krieg“, den ja die Bevölkerung der Wetterau erlebte, war das so. Besonders in der Wetterau, das einst „begehrenswerte Land“, waren die Besitzverhältnisse extrem. Hier verliefen die Grenzen von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Allein Friedberg war von sieben Nachbarn, sieben unterschiedlichen Herrschaften umgeben. So war es auch Alteburg, dass zu Hessen-Darmstadt gehörte und der nächste nördliche Nachbarort zu Hessen-Kassel. Im Gegensatz zu dem allgemeinen Krieg, wo es keine Rolle spielte zu welcher Herrschaft man gehörte, war das im „Hessischen Krieg“ anders. Da revanchierten sich die Obrigkeiten gegenseitig, in dem sie jeweils Besitzungen des anderen zerstörten. Am extremsten traf es Festungen wie Kirchhain und Marburg. Hier folgte Sieg auf Niederlage, Eroberung auf Rückeroberung bis nicht mehr viel übrig blieb, wo für es sich lohnte zu kämpfen. Der Waffenstillstand von 1647 war gebrochen, weil man glaubte in einer vorteilhafteren Lage zu sein und bis zum endgültigen Frieden so viel wie möglich Besitz vermehren wollte. 
 
   In der ersten Hälfte des Jahres war es dann endlich so weit. Nachdem Wrangel und Verbündete Bayern eingenommen und den Kaiser bedrängt hatten, gab es für Landgraf Georg II. von Hessen-Darmstadt (1605-1661) kein Zurück mehr. Er musste die Verhandlungen mit Landgräfin Amalie Elisabeth von Hessen-Kassel (1602-1651), ob er wollte oder nicht, wieder aufnehmen. Er schickte Ende Februar seinen ältesten Sohn nach Kassel. Herzog Ernst der Fromme, von Sachsen-Gotha, trat als Vermittler auf und so kam schon am 24. April ein Einigungs- und Teilungsvertrag zustande, durch welchen der Vertrag von 1627, der dem Darmstädter die zweite Hälfte von Oberhessen, ferner Schmalkalden, Eppstein und die Niedergrafschaft mit Rheinfels gegeben hatte, umgestoßen wurde und Darmstadt an Kassel alle diese ihm damals zugesprochenen kasselschen Länder zurückgeben musste, bis auf das Hinterland, das Amt Braubach am Rhein und die Herrschaften Eppstein am Taunus sowie Itter an der waldeckschen Grenze, so dass also von der Marburger Erbschaft doch drei Viertel in den Händen Georgs blieben, nur ein Viertel mit Marburg, Kirchhain, Rauschenberg, Wolkersdorf und Frankenberg fiel wieder an Kassel zurück. Die Universität Marburg sollte gemeinschaftlich sein, doch wurde die Gießener Universität, die 1625 mit dem damals darmstädtischen Marburg vereinigt worden war, im Jahre 1650 wieder nach Gießen zurückverlegt. Die wechselseitig erbeuteten Fahnen und Geschütze wurden zurückgegeben. So fand der „Hessenkrieg“ ein Ende. Es wurde wieder Frieden zwischen den beiden feindlichen Häusern, dem lutherischen Darmstadt und dem reformierten Kassel. Die ganze hessische Bevölkerung hatte lebhaften Anteil an dem Gang der Verhandlungen genommen, „Unter währenden Traktaten“, schreibt der Grünberger Pfarrer: 
 
   „hat man in allen Kirchen täglich Gott umb glücklichen success angerufen. Gott geb seynen Segen“! und als sich „den 15. (25.) April die Kasselschen Friedenstraktaten geendet, hat man kurz hernach die gemeine Danksagung , verrichet.“
 
   Auch Anna und Jan hatten diese frohe Kunde direkt in Nidda erfahren. Sie hatten wieder einmal einen Erkundungsritt unternommen. Anna hatte für diesen Besuch ihre Männerkleidung abgelegt und sich weiblich ausstaffiert. Das Risiko als der „schwarze Racheengel“ erkannt zu werden, war riesengroß und die Aktion war noch in aller Munde. Trotz alledem wurde Anna erkannt, nämlich von der Alten, die sowohl die Vergewaltigung, als auch Anna Rache aus nächster Nähe erlebt hatte. Sie stand am Straßenrand und winkte Anna zu. Anna war erschrocken, die Alte spürte das und rief „ich sage nichts“. 
 
   Anna bekam einen hochroten Kopf, ritt aber nun beruhigt weiter. Von Soldaten hatte sie nichts zu befürchten. Nidda war zu diesem Zeitpunkt soldatenfrei. Überall spürte man seit langem einmal wieder eine Aufbruchstimmung.
 
   Nachdem sie ihre Besorgungen erledigt und ihre Erkundigungen eingezogen hatten, machten sie sich auf den Heimweg. Auch Anna und Jan besprachen auf dem Weg zurück über das, was sie nun in möglichen Friedenszeiten zu tun gedachten. Es war für Anfang Mai schon ein sehr heißer Tag. Beide waren durchschwitzt und Anna freute sich auf ein kühles Bad. Nachdem beide ihre Pferde versorgt hatten, setzte Anna ihr Vorhaben um. Der Ort wo Anna ihr Bad nahm, befand sich wie schon beschrieben in der Halle. Anna hatte immer ihre helle Freude an solch einem Bad. Anna hatte sich ihrer Kleidung entledigt und war so ins Wasser gestiegen. Für Jan und auch für Wenzel war dieser Moment immer ein Hochgenuss. Sie schauten Anna erst heimlich, aber als sie spürten, dass Anna überhaupt keine Scheu vor ihnen hatte auch ungeniert zu. Für sie, die sich ja sexuell nichts aus dem weiblichen Geschlecht machten, war das eine Frage der Ästhetik. Für sie war das, als ob Aphrodite, die „Schaumgeborene“ aus dem Wasser steigen würde. Es törnte sie an und urplötzlich waren sie verschwunden, hatten sich „zurückgezogen“. 
 
   Nach dem Tod von Wenzel war es nun Jan allein vergönnt, diesen Moment zu genießen. Auch Anna genoss es bewundert zu werden. Jan hatte schon mit dieser Situation zu kämpfen, doch,  seine Rolle als „väterlicher Freund“, der es nicht mit Anna verderben wollte, hielt ihn von unüberlegten Handlungen ab. Was ihn besonders begeisterte war die Tatsache, dass er Annas geistige und besonders die körperliche Entwicklung aus nächster Nähe verfolgen durfte. 
 
   In all den Jahren, vom jungen Mädchen bis zur reifen Frau hatte er festgestellt, dass sich Anna in den ganzen zwanzig Jahren nicht zu ihrem Nachteil verändert hatte. Er war auch ein wenig stolz. Hatte er doch seinen Anteil daran, war er doch für Anna nicht nur Berater, sondern auch Trainer und Spielkamerad. Beide hatten sich durch ihre sportlichen Aktivitäten fit gehalten. Bis auf ein paar Narben, die zumeist Schäden der Folterung bei der Hexenverfolgung waren und einigen Fältchen im Gesicht, hatte sich Anna nicht verändert. Laut Jan sich sogar verbessert.
 
   Nun begann ein immer wiederkehrendes Zeremoniell.  Während Anna in die „Fluten“ tauchte, stand Jan mit einem Handtuch und einem Kleid parat, um sie außerhalb des Beckens zu empfangen. So sollte es auch dieses Mal wieder sein, doch es kam anders. Zwei Personen hatten sich heimlich ihnen genähert. Sie waren leise die Treppe des Burgturms heruntergekommen und standen nun völlig überraschend vor ihnen. Anna und Jan erschraken, doch sie waren nicht fähig zu handeln. Sie schauten in den Lauf einer Waffe, die ein Soldat in den Händen hielt. Die zweite Person war eine Frau, die Anna ansprach:
 
   „Hallo Anna, freut mich Dich wiederzusehen!“.
 
   Jetzt erst erkannte Anna in dieser Frau ihre ehemalige Bedienstete, die damals ja auch der Hexerei angeklagt war und doch, in dem sie Anna belastet hatte, frei gekommen war. Dies allerdings, nachdem sie ausgepeitscht worden war und geschworen hatte, das Land zu verlassen und keine Regressforderungen an ihre Peiniger zu stellen.
 
   Anna, die noch immer im Becken stand, hatte sich einigermaßen gefasst und erwiderte: 
 
   „Hallo Katrin, dass Du mir noch einmal unter die Augen kommst, ist dreist. Nach dem was Du mir angetan hast, solltest Du mich fürchten! Was willst Du und was tust Du hier?“
 
   Sie erwiderte ein wenig schnippisch:
 
   „Der Christoph, mein Mann und ich, haben Euch Beiden in Nidda gesehen und spontan beschlossen Euch einen Besuch abzustatten. Wie man hier reinkommt, hast Du mir und dem Lenchen ja damals gezeigt.“
 
   „Nun habt ihr das getan, dreht Euch um und verschwindet!“ erwiderte die sichtlich genervte Anna. Nun ergriff der Soldat das Wort:
 
   „Das wollen wir gerne tun, doch wir wollen nicht mit leeren Händen gehen. In solch schlimmen Zeiten sollten wir Hab und Gut miteinander teilen. Du hast ja Katrin freundlicher Weise Einblick in Eure Vermögensverhältnisse gegeben.“ 
 
   Nun war es Jan, der das Wort ergriff:
 
   „Gestattet doch vorerst einmal, dass Anna das Bad verlassen kann.“
 
   „Das darf Sie gerne tun. Doch ich warne Euch, eine falsche Bewegung und Ihr seid des Todes!“ Als Christoph das sagte, machte er einen Schritt vor und fuchtelte mit der Pistole wild um sich. Anna stieg aus dem Bad und Jan half der nackten, klitschnassen Anna in das Kleid. Dabei hatte er Anna seinen am Gürtel befestigten Dolch zugesteckt.
 
   Katrin war zwischenzeitlich losgegangen Richtung der Truhe, wo sie wusste, wo Anna ihre Beute versteckt hielt. Sie öffnete die Truhe und tat dann einen Aufschrei: 
 
   „Ich fasse es nicht. Du hast Dir ja einen wahren Schatz verdient. Was man mit Hurerei alles verdienen kann.“ 
 
   Diese Worte waren zu viel für Anna. 
 
   „Du Miststück“ schrie Anna und lief auf Katrin zu. Da fiel ein Schuss, als sich Anna umdrehte sah sie Jan zu Boden sinken. Er war in die Schusslinie gesprungen. Instinktiv reagierte Anna und warf das Messer, das Jan ihr zugesteckt hatte, denn sie war besser im Messerwerfen als er. Sie hatte genau getroffen. Der Soldat Christoph war auf der Stelle tot  und Katrin Witwe. Diese war sich urplötzlich der veränderten Lage bewusst, statt sich um ihren Mann zu kümmern rannte sie Richtung Treppe los. Wieder reagierte Anna blitzschnell, diesmal mit einer besonderen Portion Wut. Anna rannte auf den toten Christoph zu, zog ihm das Messer aus dem Leib und benutzte das Messer zum zweiten Mal. Auf halber Höhe der Treppe ereilte Katrin das gleiche Schicksal wie ihrem Mann. Sie knickte nach rechts ab und fiel durch das Treppenloch auf eine der beiden Aufzugsplattformen.
 
   Jetzt erst löste sich bei Anna die Angespanntheit und sie lief zu Jan. Dieser lag auf dem Rücken in einer Blutlache. Auch aus dem Mund schoss ihm Blut. Ungeachtet davon ging sie auf die Knie, umarmte ihn und sagte:
 
   „Du dummer, warum hast Du das für mich getan, Dich für mich geopfert?“
 
   Jan lächelte gequält und mit gebrochener Stimme, zuerst hatte Anna ihn nicht verstanden, sie beugte sich tiefer an sein Ohr und er wiederholte noch einmal:
 
   „Weil Du es Wert bist. Es ist das Vorrecht des Älteren. Meine Zeit ist sowieso gekommen. Es ist für mich ein schöner Tod, zu wissen, dass Du lebst“! 
 
   Dann sackte sein Kopf zur Seite und Anna wusste augenblicklich, dass Jan von ihr gegangen war. Jetzt war sie es, die um ihren väterlichen Freund weinte. Sie konnte sich nicht beruhigen, noch lange hielt sie ihren treuen Kameraden und Lebensretter in den Armen. Trotz ihres Kummers machte sie sich dann daran ihre beiden Kontrahenten über den Aufzug nach oben zu transportieren. Sie musste bei dem Mann ihre gesamte Kraft zusammennehmen. Der Wille, diese Widerlinge schnellstmöglich aus ihrer Umgebung zu entfernen, gaben ihr zusätzliche Kraft. Oben ließ sie Beide in die Grube gleiten. Tief fielen sie nicht. Zwischenzeitlich hatte sich das Loch ja gefüllt. Das weitere Bedecken und Verfüllen nahm sie sich für einen anderen Tag vor. Jetzt erst einmal konzentrierte sich ihre volle Aufmerksamkeit auf ihren toten Freund und Beschützer. Mit aller Mühe entkleidete sie Jan. Reinigte ihn und kleidete ihn dann in seine Uniform, die sie früher immer so bewundert hatte. Wenzel war ja auch in einer solchen Uniform beerdigt worden. Nie hatte sie Beide zu Lebzeiten in der Uniform gesehen, doch immer nur diese an der Wand hängende Kleidung bewundert.
 
   Sie legte bzw. sie zog ihn auf eine repräsentative Decke, zündete zwei Kerzen an und stellte sie beidseitig neben Jans Haupt auf. Dann  hockte sie sich neben Jan und verbrachte so die letzte Nacht vor der Beerdigung mit Jan.
 
   Am nächsten Morgen ging sie dann auf den Friedhof und hub eine Grube aus. Natürlich direkt neben Wenzel. Diesen Platz hatte natürlich Jan noch zu Lebzeiten bestimmt. Auch selbstverständlich für Anna. Dann holte sie Jan, auf der Decke schleifend, über den Aufzug nach oben. Auch oben konnte sie nur behutsam den Toten mittels Decke zur Grabstätte schaffen. 
 
   Jetzt kam für sie der schwierigste Teil. Wie sollte sie den Verstorbenen in die Grube herablassen ohne ihn hinein-zuwerfen. Mittels zweier Bohlen, die sie schräg in die Grube stellte, ließ sie Jan hinabgleiten, dann zog sie langsam die Bohlen aus der Grube, so dass Jan ganz sanft und weich in der Grube lag. Dann legte sie neben ihn auf der einen Seite seinen Säbel und auf der anderen Seite seinen englischen Langbogen, mit dem er so vortrefflich umgehen konnte. 
 
   Nach einem Gebet, begann sie dann mit der Verfüllung der Grube. Nun war Jan auch optisch aus ihrem Leben getreten. Nachdem sie mit einigen Blumen das Grab provisorisch geschmückt hatte, verließ sie den Friedhof. Erst jetzt, wo die Arbeit getan war,  wurde ihr bewusst, dass sie jetzt allein war.
 
   Die darauffolgende Zeit verbrachte sie neben der nötigen, lebenssichernden Tagesarbeit damit, nicht nur Jan und Wenzel, sondern auch ihren Eltern, Schwiegereltern und der Gret einen würdigen Grabschmuck mittels Holzkreuzen und einer Bepflanzung zu schaffen. So hatte sie reichlich zu tun und bekam erst sehr spät mit, dass zwischenzeitlich am 24. Oktober der Friedensvertrag zu Münster und Osnabrück in Kraft getreten war.
 
   Natürlich war nicht nur sie, sondern auch viele Mitmenschen skeptisch. Sie konnten es nicht fassen, denn immer wieder hatte ja irgendeine Partei den Krieg erneut entfacht, denn schließlich wollt jeder noch einen Vorteil für sich gewinnen.
 
   In vielen Orten der Wetterau läuteten erst im November die Kirchenglocken und wurden Dankgottesdienste abgehalten. So auch in Nidda. Anna hatte davon gehört und sich auch auf den Weg nach Nidda gemacht. Doch in die Kirche zog es sie nicht, denn eines wusste sie bestimmt, dieser Krieg hatte zu keiner Zeit etwas mit dem Glauben zu tun. Sie musste zwar eingestehen, das auch die Diener Gottes, wie Pfarrer und Mönche genauso zu den Opfern gehörten wie jeder Normalbürger auch, aber das versöhnte sie vielleicht mit so manchem Kirchenmann aber nicht mit Gott. Er konnte ja selbst seine eigenen Hirten nicht schützen. 
 
   Die Hinterbliebenen in Stadt und Land hatten so ihre Schwierigkeit diesen Krieg zu verdauen. Die Menschen hatten sich verändert, waren anders als vor dem Kriege. Sie dachten nur noch an sich selbst. Davon berichtete auch der Wetterfelder Chronist Cervinus: 
 
   “Und als ich darüber auf der Kanzel geklagt, haben sie mich allenthalben übel geschendet“. 
 
   Er, der für viele Bürger nicht nur Seelsorger war, der ihnen inneren und äußeren Schutz geboten hatte, verspürte nur noch Undank und wünschte sich von ihnen fort. Er empfand den Tod auch nur als Erlösung.
 
   Auch Anna gehörte zu diesen Menschen, die Sitte und Moral nicht in dem allgemeinen Sinne verstand und beides so ausgelegt hatte wie es für sie nützlich war. Sie glaubte stets im Recht zu sein. Trotzdem empfand sie in diesem Moment in Nidda die allgemeine Stimmung als wohltuend. Nach dreißig Jahren war in Deutschland Friede geworden. Überall übertönte der Schall der Kirchenglocken den letzten Kanonendonner, und längs des Mains flammten von den Uferhügeln Freudenfeuer zum nächtlichen Himmel empor. 
 
    [image: ] 
 
   Nach dem Dreißigjährigen Kriege
 
   Originalzeichnung von W. Diez
 
    
 
   Doch nicht alle hatten Grund zur Freude. So dauerte in manchen Orten der Krieg bzw. der Besatz mit Soldaten noch bis Ende 1650, so auch in Friedberg. Erst nach dem entsprechende, vereinbarte Abfindungen oder Kontributionen entrichtet waren, machten sich, z.B. die Schweden, in geschlossener Form auf den Heimweg. Sie hatten aber noch einen Vorteil. Viele Soldaten, nebst ihrem Troß, waren unmittelbar nach Friedensschluss entlassen und abgefunden worden und somit „der Arbeit“ beraubt“.  Die bestürzten Soldaten und auch die Lagerweiber waren in einer trübseligen Stimmung. Manche sagten sich:
 
   „Ich wurde im Krieg geboren, ich habe kein Zuhause, kein Vaterland und keine Freunde, der Krieg ist meine ganze Habe, und wohin soll ich jetzt gehen?“ 
 
   Es kam vor, dass die Troßwagen und Nachzügler in einer Kette von fast fünf Kilometern ihres Weges zogen. Einige dieser Rückkehrer, ob Zivilist oder Militarist waren mit oder ohne Anhang durch das Tal und Alteburg gekommen. Anna die gerade im Winter viel Zeit hatte, versuchte nach und nach das Gasthaus soweit herzurichten, dass sie doch ein wenig Einnahmen hatte, nicht dass es ihr an Geld mangelte, aber sie wollte doch zum einen ihre noch vorhandenen Weinvorräte loswerden, zum anderen ein wenig Unterhaltung haben. Letztlich war in ihr der Entschluss gereift, im nächsten Jahr, nach und nach, die Arbeit in der Landwirtschaft und dem Weinbau wieder aufzunehmen. Ermutigt wurde sie durch so manche Durchziehenden, die ihr beim Wiederaufbau behilflich waren. Einige, besonders handwerklich begabte blieben den ganzen Winter. Alle wurden von Anna großzügig entlohnt. Die Halle unterlag nicht mehr den strengen Sicherheits-bestimmungen, trotz alledem versuchte Anna das Geheimnis zu wahren. Die Geschichte mit der Katrin hatte ihr ja gezeigt, wie weit Vertrauen führte. 
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   Inzwischen war es Mai geworden und der Frühling hatte Einzug gehalten. Zwischenzeitlich hatte sich herum gesprochen, dass es in Alteburg wieder eine Gaststätte gab. Statt durch das Haupttal, wählten jetzt Reisende ihren Weg durch das Nebental.
 
   An einem Tag im Mai, es wurde langsam dunkel, schloss Anna das Lokal, denn während der Dunkelheit und des Nachts wollte sie als gebranntes Kind kein Risiko eingehen. Ihre zahlreichen Helfer hatte sie im Turmbau untergebracht. Ihre Haltung wurde allgemein akzeptiert. Nach dem sie das Lokal geschlossen hatte, begann sie mit Aufräumarbeiten. Bei einem Aufenthalt im Vorratsraum, dem Puffer zur Halle, zuckte sie urplötzlich zusammen, glaubte sie doch  ein verdächtiges Geräusch   in der Halle gehört zu haben. Da sie ihre Waffen ja in der Halle deponiert hatte, griff sie sich ein Messer und schlich in die Halle. Sie hatte sich nicht geirrt, schon nach wenigen Schritten sah sie einen Mann stehen, der sich an ihrer Garderobe zu schaffen machte. Langsam schlich sie sich mit erhobenem Messer an dem mit dem Rücken zu ihr stehenden Mann heran. Einen Schritt vor ihm, hatte wohl auch der Mann ein Geräusch vernommen, drehte sein Haupt und handelte dann blitzschnell. Mit einem Satz war er zur Seite gesprungen, so dass Annas Stich ins Leere ging. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Nun aber war der Mann über ihr und versuchte im Knien ihr das Messer aus der Hand zu entwinden. Anna wehrte sich mit Leibeskräften doch sie war diesem Mann nicht gewachsen. Er hatte so einen festen Griff, dass sie das Messer losließ um mehr Kraft für das Ringen zu haben. Urplötzlich aber begann der Mann sich aufzubäumen und lauthals zu lachen. Sein Lachen glich eher einem Aufschrei, dann gipfelte sich dieser Urschrei in dem Wort:
 
   „Annnnnnaaahh“.
 
   Jetzt war es Anna, die geschockt im Kampf innehielt und diesen Mann ansah. Dann kam ein leises, aber fragendes Wort:
 
   „Haaaaannnsss. Hans, bist Du es.“
 
   Es war Hans, auch wenn er sich ein wenig verändert hatte. Er ging nun vom Ringen zum Umarmen, ja fast zum Erdrücken über und seine Tränen liefen ihr ins Gesicht. Nun fing auch Anna hemmungslos an zu weinen. Anfangs war sie noch reserviert, doch dann umarmte, ja umklammerte sie ihren Mann. Noch nie im Leben hatte sie sich so stark und schwach zugleich gefühlt. Da war auf der einen Seite eine unbändige Freude, auf der anderen aber spürte sie im Moment die gestohlene Zeit. Merkwürdig und völlig abartig war, dass niemand in diesem Moment Fragen stellte, z.B. wo kommst Du her, was hast Du gemacht, bist Du noch mein? Vor dieser Frage hatten beide Angst! 
 
   Was Ungeahntes geschah.
 
   Anna ging nun zum Angriff über indem sie Hans wie eine Verhungernde zu entkleiden begann. Sie hatte das Gefühl alles in 26 Jahren versäumte nun in diesem Moment nachholen zu wollen. Bis auf das Aufknöpfen des Hemdes und entblößen der Brust kam sie nicht, dann unterband Hans ihr Tun, in dem er ihre Hand festhielt. Anna war entsetzt, schaute ihn entgeistert an. Nach dem sie sah, dass Hans nicht sie ansah, sondern zur Seite schaute, richtete auch sie den Blick in diese Richtung. Sie erschrak, denn sie schaute direkt in zwei Paar Kinderaugen. Vor ihr standen ein Junge und ein Mädchen, gleich groß, wohl auch gleich alt, wahrscheinlich Zwillinge. Nun war es Hans, der das Wort ergriff und zu Anna geneigt sagte:
 
   „Darf ich vorstellen, Madelaine und Michel oder wie ich sage Ma und Mi“.
 
   Zu den Kindern sagte er: 
 
   „Nun ihr Beiden und das ist meine Frau Anna, von der ich Euch erzählt habe und mit der ich schon 26 Jahre verheiratet bin!“
 
   In Anbetracht dieser Situation befreite sich Anna blitzartig von Hans, richtete sich auf und gab den beiden Kindern artig die Hand. Statt einer nun intensiv beginnenden Konversation breitete sich Schweigen aus. Bis Anna die Situation rettete und zu den Kindern gewandt sagte:
 
   „Sicherlich habt ihr Hunger. Ich werde uns etwas zu Essen machen. Ihr könnt Euch derweil einmal mit Eurem Vater hier in der Halle umsehen.“
 
   Wie ein Bienchen, richtig aufgeregt machte sie sich nun an die Arbeit. Zuerst einmal deckte sie ganz feierlich den Tisch in einem Raum, den sie danach verschloss. Sie wollte Hans und die Kinder überraschen. Dann machte sie sich daran das Essen zuzubereiten.
 
   Hans ging mit den Kindern durch die Halle um ihnen alles zu zeigen, aber bei den Pferden war dann schon Ende der Exkursion. Die Kinder waren von den Pferden nicht wegzubringen. Er setzte seinen Weg allein fort. Zuerst einmal holte er sein Pferd herein, auf das sie zu dritt gekommen waren. Dann machte er sich auf den Weg nach oben. Er ging den alten Burgturm hoch, entzündete draußen eine Fackel und marschierte Richtung Friedhof. Bei ihrer Ankunft waren sie auch von oben gekommen. Diesen Zugang hatte Anna ihm früher einmal gezeigt. Als er die Batterie von Gräbern sah und die Namen und Jahreszahlen las, umfing ihn eine tiefe Traurigkeit. Er spürte aber auch mit welcher Hingabe diese Gräber gepflegt waren und das tröstete ihn sehr. Zurück in der Halle und nach dem er sich überzeugt hatte, dass die Kinder getrost auch ohne ihn auskamen, leistete er Anna in der Küche Gesellschaft. Das erste was er sagte:
 
   „Ich war auf dem Friedhof. Jetzt kann ich mir einiges zusammenreimen.“
 
   Anna nickte, dann sagte sie:
 
   „Bevor ich meine Geschichte erzähle, möchte ich erst einmal Deine hören.“
 
   Nun begann Hans zu erzählen:
 
   „Nach dem mich die Soldaten von hier fortgeschleppt hatten, wurde ich in eine Ausbildungs-Einheit gesteckt. Innerhalb kürzester Zeit wurden wir auf Vordermann gebracht. Bei der Schlacht bei Höchst gehörte ich wie Du Dir sicherlich denken kannst, zu denen, die noch heil über die Brücke kamen. Über 1.000 meiner Kameraden ertranken im Main oder wurden im Fluss beschossen und kamen so um. Der Braunschweiger floh mit uns ins Lothringische. Dort hielten wir uns eine Zeitlang auf, um dann aber wieder über die Wetterau ins Westfälische zu gelangen. Bei Stadtlohn wurden wir vernichtend geschlagen. Für mich war der Kampf Gott sei Dank frühzeitig beendet. In einem Scharmützel vor der Schlacht wurde ich verwundet und befand mich nun im Troß. Schon damals gehörte ich zur Einheit des Herzogs Georg von Lüneburg. Nach der Niederlage, wo die Unterlegenen in alle Himmelsrichtungen flohen, wechselte der Lüneburger die Seiten und schloss sich den Siegern an. Wieder kamen wir in die Wetterau, wo wir in Friedberg eine Musterung durchführten. So kamen wir zu vielen Freiwilligen oder Zwangs-Eingezogenen. Da man wusste, dass ich aus der Wetterau stammte wurde ich zu dieser Einheit beordert. Als Einheit die man respektvoll die „Wetterauer“ nannte, habe ich dann nach meinen Möglichkeiten es immerhin bis zum Hauptmann gebracht. Mehr war nicht drin, darüber bedurfte es schon eines Adelstitels um aufzusteigen“.
 
   Hier war es Anna, die ihn unterbrach: 
 
   „Und warum hast Du Zuhause nicht einmal einen Abstecher gemacht?“
 
   Er erwiderte: 
 
   „Liebe Anna, hier merkt man, dass Du keine Ahnung vom Militärwesen hast. Zu dieser Zeit war ich noch ein Rekrut, dem man keine Sentimentalitäten zuließ. Ein Entfernen von der Truppe hätte man als desertieren angesehen und mich augenblicklich standrechtlich erschossen. Später, wo ich es dank meines Dienstgrades hätte ermöglichen können, war ich in ganz Europa unterwegs, bloß nicht in meiner Heimat. Ich war im Französischen, Italienischen, habe im Norden gekämpft, allerdings führte dort unser Marsch nicht durch die Wetterau sondern über Bayern ins Sächsische und von dort entlang der Küste. Bis zuletzt haben wir gekämpft. Noch Anfang 48 befanden wir uns an der belgischen Grenze. Dann wurde unsere Truppe aufgelöst und zusammen mit den Kindern machte ich mich nun auf, Richtung Wetterau.“
 
   Hier packte nun Anna die Neugierde:
 
   „Sind das Deine Kinder?“
 
   Hans erwiderte ausweichend:
 
   „Ma und Mi sind Zwillinge. Ihre Mutter, die zum Troß gehörte, starb bei ihrer Geburt. Als Frau, die sich um die Versorgung bzw. Kleiderpflege der Offiziere kümmerte, hatte ich viel mit ihr zu tun. Auf dem Sterbebett hatte sie mir die Zusage abgerungen, ich möge mich um ihre Beiden kümmern. Wer kann da nein sagen?“
 
   Nun setzte Anna nach:
 
   „Lieber Hans, Das Du lebst, habe ich zwischenzeitlich durch einen Deiner zwischenzeitlich ausgemusterten,  aus Laubach stammenden Untergebenen erfahren, auch das Du Hauptmann bist ist mir bekannt. Er hat allerdings auch ausgeführt, Du seist mit einer Französin verheiratet und hättest zwei Kinder!“
 
   Gespannt blickte sie ihren Mann an, dieser blickte zuerst erstaunt, dann nachdem er sich mit der Antwort ein wenig Zeit gelassen hatte, tat er sehr amüsiert:
 
   „Ich musste erst nachdenken, wer das gewesen sein kann. Jetzt weiß ich es. Schütze Bernhard Mechler, den man nur unter der Bezeichnung „Suffkopf“ kannte. Bei der Truppenreduzierung war er einer der ersten die entlassen wurden. Nun bzgl. der Französin und ihrer Kinder kann ich zu dem bereits gesagten nichts hinzufügen. Verheiratet mit ihr konnte ich wohl nicht sein, denn auch bei den Soldaten ist eine Doppelehe verboten.“ 
 
   Anna begnügte sich mit dieser Antwort, war sie doch realistisch genug, gewisse Lebensrealitäten einfach zu akzeptieren, schließlich hatte auch sie so einige Geheimnisse, die sie sehr gerne für sich behalten würde. Statt einer Erwiderung ging sie zu Hans, umarmte und küsste ihn und sagte:
 
   „Bevor wir nun unsere Erlebnisse weiter schildern wollen wir uns doch stärken und unser Wiedersehen feiern. Wir haben viel nachzuholen, schließlich sind wir nicht mehr die Jüngsten! Wir sollten mit dem Tag beginnen, der unser Einziger war. Fangen wir mit dem Abendessen an. Ich würde mir wünschen, dass wir doch die Kleidung anlegen, die wir bei unserem letzten Zusammensein getragen haben.“
 
   „Aber“, zu mehr kam Hans nicht.
 
   „Deine Jacke habe ich stets zur Erinnerung bei mir gehabt und sie auch immer gepflegt. Ein Hemd habe ich auch noch von Dir. Unten müssen wir halt improvisieren.“ Mit diesen Worten fiel Ann ihrem Mann ins Wort und sie ergänzte: 
 
   „Wasch Dich, putz Dich, heute wollen wir da fortfahren wo wir damals unterbrochen worden sind!“
 
   Diese Worte waren für Hans eine eindeutige Botschaft die jeder Kommentierung entbehrten. Sie nahm ihren Ehemann an die Hand, zeigte ihm wo Hemd und Jacke hing und sagte dann:
 
   „Zum Frischmachen gehört zuerst einmal ein Bad. Mir nach!“
 
   Sie rannte einfach los und ehe es sich Hans versah, war er gezwungen ihr zu folgen. Am Pool angekommen entledigte sich Anna ihrer Kleidung und sprang mit einem Satz in den Pfuhl. Der Anblick seiner nackten, schönen Frau ließen bei Hans alle Wiederstände schmelzen. Nun entledigte er sich seiner Klamotten und wie er so nackt vor ihr stand, konnte Anna nicht von seinem Anblick lassen. Ihr Mann war nicht nur groß sondern hatte nach wie vor einen sehr athletischen Körper. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte sie ja bis auf den Oberkörper nichts von seinem nackten Körper gesehen. Natürlich betrachtete sie besonders sein Glied, das ihr in Größe und Form sichtlich imponierte. Sie hatte einen neuen „Rittmeister“ gefunden. Sie freute sich augenblicklich dieses Körperteil näher kennen-lernen zu dürfen. Hans spürte ihren Blick aber auch er konnte sich an ihrem Antlitz und Körper nicht satt sehen. Er sprang hinter her. Wie zwei kleine Kinder tollten sie nun im Wasser. Schnell suchten sie Körperkontakt. Unter Wasser spürte Anna den „kleinen Hans“ sich eifrig recken. Er hatte Mühe sich zurückzuhalten, doch der dabei entstandene Lärm hatte nun auch die Kinder angelockt. Es war gar nicht so leicht, denn sie konnten sich von ihren vierbeinigen Spielkameraden schwerlich trennen, doch die Neugierde war größer. Hans rief ihnen zu: „Kommt mit rein.“
 
   Sie waren ganz verschämt und schüttelten nur den Kopf. Nun war es Hans der seinen Worten Nachdruck verlieh:
 
   „Wir wollen gleich essen. So wie Ihr seid kommt ihr mir nicht an den Tisch. Also überlegt es Euch!“
 
   Die Kinder merkten, dass nun aller Widerstand zwecklos war. Sie zogen sich aus und folgten langsam aber ohne Begeisterung den Beiden ins Wasser. Dort aber, animiert von den Erwachsenen, bekamen sie doch Lust und nach kurzer Zeit war eine wilde Wasserschlacht entbrannt. Anna genoss diesen Moment, denn die Kinder hatten ihre Scheu abgelegt und sich oft an sie geschmiegt, sie umklammert und geherzt. Anna musste schlucken, wurde ihr doch in diesem Moment klar, was ihr in all diesen Jahren verwehrt worden war. Als sie aus dem Wasser stiegen, wurden sie von Anna abgetrocknet, dabei weidete sie sich am Anblick dieser beiden jungen Menschen. Es war unschwer zu erraten, dass sie Zwillinge waren. Mit ihren schwarzen Haaren und ihrem dunklen Teint wirkten sie südländisch. Anna nahm sich vor bei nächster Gelegenheit über ihre Herkunft ein wenig mehr zu erfahren. Nach dem Bad trennten sich vorübergehend ihre Wege, jeder machte sich im Bereich seiner Kleidung salonfähig. Zuvor hatte Anna noch ihnen zugerufen: 
 
   „Ich rufe Euch dann wenn das Essen fertig ist. Wagt es ja nicht vorher rein zu kommen.“
 
   Anna war ihren Blicken entschwunden und nach einer Weile kehrte sie zurück. Hans stand vor ihr wie ein kleiner Bub der sein Weihnachtsgeschenk erwartet. Anna hatte ihre Hochzeitsgarderobe angezogen. Selbst das Haar hatte sie wie damals frisiert und hochgesteckt, Natürlich sprachen Hans ihre Brüste besonders an. Er konnte nicht von ihnen lassen. Am liebsten wäre er bereits jetzt über Anna hergefallen. So entfuhr ihm nur ein: „Du siehst toll aus!“
 
   Anna quittierte diese Aussage nur mit einem verführerischen Blick, nahm ihre „neue Familie“ an die Hand und führte sie in den Speisesaal. Sie kamen aus dem Staunen nicht heraus, alles war festlich gedeckt und die brennenden Kerzen taten ein Übriges. Der Tisch für vier Personen wirkte zwar etwas verloren in der großen Halle aber das störte bei diesem Anblick niemand. 
 
   Noch immer konnte sich Anna ihrer Vorräte aus dem Eiskeller bzw. –turm bedienen und so war es ein Hase, der nun auf den Tisch kam. Mit saisonalem Gemüse und selbstgezogenen Kartoffeln, die allerdings noch vom Jahr zuvor waren, hatte sie ein wahrhaft fürstliches Mahl gezaubert. Alle waren begeistert und brachten es durch kräftiges schmatzen aber auch mit Worten zum Ausdruck. Der wohlerzogenen Anna waren die  schlechten Tischmanieren zuwider, hier sah sie für die Zukunft eine Aufgabe auf sich zukommen.  Für die beiden Erwachsenen kredenzte sie einen erlesenen Wein, noch aus Vaters Zeiten, den beiden Kindern hatte sie so eine Art Limo gezaubert. Nach dem Essen unterhielten sie sich noch eine Weile und auf Wunsch der Kinder spielten sie noch eine Runde Mühle. Dann wurde es Zeit die Kinder ins Bett zu bringen. Natürlich hatten die Kinder den Wunsch geäußert, in der Nähe der Tiere zu schlafen. So machten die beiden Erwachsenen ihnen aus Streu ein Lager. Als Bettzeug dienten ein paar derbe Decken. Die Kinder waren noch ein wenig aufgedreht und wünschten eine Gute-Nacht-Geschichte zu hören. Anna fiel keine ein, stattdessen sang sie ein Lied, dass ihre Mutter ihr in solcher Situation vorgetragen hatte. Es war ein französisches Lied. Das Einzige, was ihr von ihrer Mutter im Kopf geblieben war. Beim Zuhören lief Hans ein Schauer über den Rücken. Nun war er es, der beim Klang ihrer glockenklaren Stimme an die verlorene Zeit erinnert wurde. Dann gaben die Kinder Ruh und mit einem Gute-Nacht-Kuss verabschiedeten sich die Beiden. Beim Weggehen hatte Anna bewusst die Hand von Hans ergriffen und so verließen sie die Kinder. Sie wollte ihnen zeigen, dass nun ihr Vater seine Frau wiedergefunden hatte. 
 
   An ihrem Essplatz wollte Hans gleich sich über Anna hermachen, doch die gestrenge Anna sagte: 
 
   „Erst die Arbeit dann das Vergnügen. Lass uns erst den Tisch abräumen und das Geschirr abwaschen!“
 
   Hans war nun sichtlich erbost: „Du hast Dich aber gar nicht geändert. Kannst du nicht einmal Fünfe grade sein lassen?“ Mit den Worten, „so bin ich halt“, packte sie ihren Hans an die Hand und führte ihn in die Küche. Dort begannen sie mit ihrer Hausarbeit. 
 
   Anna nutzte die Gelegenheit und fragte ihn nun:
 
   „Sag mir, wer war die Mutter der Kinder und wo stammte sie her?“ 
 
   Er antwortete: „Sie ist zu uns gestoßen, als wir in Lothringen gelegen haben. Sie stammte vom Mittelmeer, war nach mehreren Stationen schließlich bei einem Landbesitzer in Nancy in Stellung und nachdem wir dort alles niedergemacht hatten, kam sie gewissermaßen als Kriegsbeute zu uns. Wie gesagt kümmerte sie sich bei uns um die Kleidung und Versorgung der Offiziere.“
 
   „Nach den Kindern zu urteilen, muss sie eine schöne Frau gewesen sein“, stellte Anna fest. Bevor er antworten konnte, spürte er wie Anna seine Hand fasste und ihn aus dem Zimmer Richtung Bett zog. Es war ihr eigentlich unangenehm, mit ihm dieses Bett zu teilen aber sie hatte keine Alternative und Hans hätte ihr Zögern auch nicht verstanden. Vor dem Bett stellte sie sich Hans gegenüber und bot ihm ihren Mund zum Kusse an. Hans machte reichlich davon Gebrauch. Er begann aber auch gleichzeitig ihre anderen Körperteile zu entdecken. Überall gingen seine Hände auf Wanderschaft und dieses Mal ohne Hindernis. Anna hob mit ihrer Hand seinen Kopf auf, der ja auch auf Entdeckungssuche war und dem besonders der Anblick von Anna Brüsten begeisterte. Als sie sich in die Augen schaute, sagte sie:
 
   „Zieh mich aus, so wie vor 27 Jahren. Knopf für Knopf“!
 
   Hans ließ sich das nicht zweimal sagen, ganz genussvoll öffnete er ihr das Oberteil. Anna hatte ihm zwischenzeitlich geholfen sich der Jacke zu entledigen. Nun war Hans wieder an der Reihe. Nun musste der Oberrock dran glauben. Anna stand jetzt im Unterhemd vor ihm. Süß sah sie aus. Ganz unschuldsvoll. Hans mochte glauben eine unerfahrene Frau vor sich zu haben.Er streifte ihr auch das Unterhemd über den Kopf. Anna stand nun nackt vor ihm, denn ein Höschen war zumindest auf dem Land wie schon gesagt zwar bekannt aber nicht üblich. Genau wie bei den Männern vom Lande, die keine Unterhose kannten. Dies musste nun Anna feststellen, als sie Hans die Hose aufgeknöpft hatte und ihn nun ebenfalls nackt vor sich sah. Voller Verlangen betrachtete sie nun sein stark aufgerichtetes Glied. Es war das erste Mal, dass sie es in diesem Zustand sah. Wohlwollend stellte sie fest, dass zumindest hinsichtlich der Größe ihr Hans mit dem Rittmeister und dem Franzosen durchaus mithalten konnte.  Hans nahm ihre Hand und führte sie an seinen Penis. Dann sagte er:
 
   „Auch der kleine Hans hat seine kleine Anna sehr vermisst. Sag ihm guten Tag“.
 
   „Guten Tag kleiner, großer Hans die kleine und die große Anna freuen sich Deine Bekanntschaft zu machen“, erwiderte sie. Beide mussten lachen und dann lagen sie sich wieder in den Armen. Nach einem kurzen Moment nahm Hans seine Anna auf den Arm und legte sie ins Bett. Im Nu war er bei ihr. Statt aber mit dem Liebesspiel zu beginnen, lagen sie nebeneinander und betrachteten sich. Hans sagte:
 
   „Es ist nicht zu fassen, trotz Deiner 47 Jahre hast Du einen makellosen Körper. Du hast Dich gut gehalten.“
 
   Doch dann entdeckte er ihre vernarbten Innenhände und er fragte: „Was ist hier passiert?“
 
   „Eine lange Geschichte, aber die erzähl ich Dir morgen.“ erwiderte sie, „heute ist kein Platz für Traurigkeit. Wie ich sehe bist Du auch nicht ohne Narben ausgekommen!“
 
   Hans beendete nun die Konservation in dem er wieder seine Hände bei Anna auf Wanderschaft schickte. Das inspirierte sie dazu es ihm gleich zu tun. Zwischenzeitlich waren die kleine Anna und der kleine Hans auch nicht untätig. Um zusammen zu kommen war keine Kunst, beide bewegten sich aufeinander zu und dann war es passiert. Beide hatten sich vereint und nun begann Hans langsam mit den Stößen, die Anna genauso langsam erwiderte. Nach einem kurzen Nu wurden die Bewegungen heftiger und auch ihr Stöhnen war nicht mehr zu überhören. Anna atmete tiefer und schwerer und schneller, dann brach es regelrecht aus ihr heraus:
 
   „Oh mein Gott …. So ein Schwanz, so ein großer … und so dick …. Oh süß….süß … süß….. fest nur fest, das spür ich bis zum Busen herauf….
 
   Auch aus Hans brach es heraus:
 
   „Du kannst es aber gut …. So warm und eng …. Und so schöne Brüste … und so gut zurückstoßen tust Du…… am liebsten würde ich immer drin bleiben…..
 
   Jetzt war wieder Anna an der Reihe:
 
   „Oh Gott mir kommts….. mir kommts…… um Gottes Willen, nur jetzt nicht spritzen…… halte durch …….. bleib drin …… halte durch“.
 
   Sie brach in ein Weinen, Quietschen, Schluchzen aus, dann schrie sie: 
 
   „Mir kommts schon wieder …… halte durch, spritz noch nicht …..“
 
   Nach einer gewissen Zeit war es dann Hans der nicht mehr konnte und unter lautem Keuchen sagte: 
 
   „Jetzt spritz ich….Jetzt komm ich……“ 
 
   Anna sagte „Spritz nur, spritz nur!“ 
 
   Dann spürte sie seinen Erguss. Es wollte nicht enden, sein Schwanz zuckte und für Anna war, dies zu spüren, ein weiterer Höhepunkt. Sie hatte das Gefühl, die damit verbundene Wärme nicht nur in ihrer Scheide, sondern am ganzen Körper zu spüren. Beide sackten regelrecht in sich zusammen. Es war als ob sie zu einem Leib verschmolzen wären. Auch bei dem zweiten Vergleich mit ihren Verflossenen kam ihr Hans gut weg. Jetzt stand noch Vergleich Nr. 3 aus. Hier hatte sie ja nur eine Vergleichsmöglichkeit, denn nur ihr Rittmeister hatte ja die Chance gehabt, eine Liebesnacht mit ihr zu verbringen. Nach einer kurzen Verschnaufpause war es Anna, die wieder die Initiative ergriff und mit der Bemerkung „Mein geliebter Hengst“ unter der Decke seinen Schwanz ergriff und dafür sorgte, dass sich das Glied wieder aufrichtete. Nun war es Hans der mit der Bemerkung „will meine Stute noch einmal reiten?“ die Herausforderung annahm. Ehe er sich versehen hatte, bestieg nun Anna ihren Hans. Sie pflanzte sich selbst den Pfahl ein und begann tatsächlich wie wild zu reiten. Hans beschäftigte sich derweil mit ihren auf und ab wippenden Brüsten. Wieder musste sie ihren Kommentar loswerden: 
 
   „Oh mein Gott ….. so ist es ja noch besser….. ich halte das nicht aus…….komm noch nicht……“
 
   Nach einer Weile wechselten sie geschickt die Stellung. Nun war es Hans der wieder Oberhand gewonnen hatte. Wie ein Wilder tobte er auf seiner Frau herum: „Jetzt wirst Du das zu spüren bekommen, was ich früher alles versäumt habe.“
 
   Anna klammerte sich mit beiden Händen an ihm fest und presste hervor: „Ja ich will alles nachholen. Mir kommt es schon wieder. Oh Gott, Du bist der Beste!“
 
   Verdutzt schaute Hans sie an. Trotz seiner Erregtheit hatte er Annas Fauxpas bemerkt. Sie klammerte sich nun bei ihrem Orgasmus beidseitig an der Bettkante fest. Auf einmal zuckte sie zusammen. Sie spürte das Messer unter dem Bett, dies brachte sie so sehr aus dem Konzept, dass sie urplötzlich ihrerseits das Liebesspiel beendete. Hans hatte es nicht gespürt und unter großem Keuchen und dem Ausbruch „Maria und Joseph, ich sterbe!“ übermannte ihn ein weiterer, starker Orgasmus. Während Hans ermattet so vor sich hindämmerte, war Anna noch zu sehr schockiert, so dass sie nur vor sich hin starrte. Hans war irritiert. Er hatte mit allem gerechnet aber nicht mit einer so perfekten Liebespartnerin.
 
   Nach einer Weile war es Hans, der zeigte, dass er wieder da war. Er sagte: 
 
   „Und ich habe Dich immer für prüde gehalten. Du bist ja eine Wucht, kannst einem Mann ja schwer einheizen. Wo hast Du das nur gelernt?“
 
   Anna reagierte spontan: „Du hast mich halt unterschätzt. Ich bin ein Naturtalent.“
 
   Er fasste nach: „Man könnte meinen, Du hättest schon viele Erfahrungen gesammelt. Zumal Du mich ja, als der Beste bezeichnet hast!“ 
 
   Jetzt erst merkte Anna ihre kleine Unachtsamkeit und fügte schnell hinzu: „Natürlich bist Du mein Bester. Leider nicht der Erste und Einzige, wie Du weißt. Nicht nur in jener Hochzeitsnacht, auch später bin ich noch mehrmals vergewaltigt worden.“
 
   Sie hatte gekonnt pariert und somit auch seine Neugierde im Keim erstickt. Hans sagte, 
 
   „Du machst mich neugierig. Jetzt möchte ich Deine Erlebnisse hören!“
 
   Anna erzählte ihm nun ihre Geschichte, wenn auch so geschickt, dass sie durch Weglassen nicht einmal lügen musste. Er musste nun den Eindruck haben, dass seine Frau nur gelitten habe. Auch von der wilden Reiterin und Kämpferin, die ja zwischenzeitlich zumindest in Nidda bekannt war, kam in ihrer Aufzählung nichts vor. Statt die Frau in Männerkleidung bekam bei Hans die Frau in Kleid und Rock, brav auf ihren verschollenen Mann wartend, Kontur. Warum sie diesen Eindruck hinterlassen wollte, war Hans schleierhaft. Gerade als wilden, ungestümen Raufbold, der stets Männerkleidung bevorzugte, hatte er Anna schätzen und lieben gelernt. Unter Fortsetzung noch einiger Liebesspiele begannen sie nun abwechselnd sich zwischendrin ihre Erlebnisse zu erzählen. So verging die Nacht. Erst am Morgen schliefen sie ein aber das sollte nicht zu lange währen. Vier Kinderhände rissen sie aus dem Schlaf und so mussten sie, ob sie wollten oder nicht, den neuen Tag beginnen.
 
   Die nächsten Tage waren sie noch dabei sich gegenseitig kennenzulernen, doch dann kam der Moment wo sie über die gemeinsame Zukunft sich Gedanken machen sollten. Eines Abends, die Kinder waren schon im Bett, lenkte Hans die Unterhaltung auf dieses Thema. Er fragte:
 
   „Hast Du Dir eigentlich schon einmal darüber Gedanken gemacht, wie unsere gemeinsame kurz- und langfrisitge Zukunft aussehen könnte?“
 
   Sie erwiderte:
 
   „Ich gehe selbstverständlich davon aus, alles wieder aufzubauen. Vielleicht auch Dein Brauhaus!“
 
   Hans musste laut lachen: 
 
   „Und hast Du Dir einmal Gedanken gemacht, wie wir das bezahlen können. Zum einen frage ich mich, ob unsere Zukunft in dieser verlassenen Gegend sein sollte, zum anderen ob es ratsam ist, hier, wo jeder Gegenstand einen an die schrecklichen Zeiten erinnert, zu verweilen. Ich bin für einen gemeinsamen Neuanfang!“
 
   Nun war sie es die heftig reagierte: 
 
   „Nun, Du Schlaumeier, hast Du einen besseren Plan?“
 
   „Ich habe von einem Kameraden, der auch Bierbrauer war, im Falle seines Ablebens, sein Grundstück und Anwesen, bzw. seinen Brauereibetrieb in einer größeren Stadt der nördlichen Wetterau übertragen bekommen. Der Kamerad, einziger Sohn der Brauerfamilie, war zwar verheiratet gewesen, mit einer Frau die er irgendwo kennengelernt hatte, doch sie, die immer mit ihm zog, war in Ingolstadt an der Pest verstorben. Deshalb hatte er das Bedürfnis sein Erbe noch zu Lebzeiten zu regeln. Umgekehrt habe ich ihm meine bzw. unsere Brauerei unter gleichen Umständen übertragen. Wir haben Beides schriftlich, im Beisein von Zeugen, urkundlich dingfest gemacht. Nun, er ist gefallen. Somit hätten wir die Gelegenheit in einer größeren Stadt, eine noch größere Brauerei zu betreiben. Was wollen wir tun. Ich überlasse es Dir!“ betonte er.
 
   Anna saß eine ganze Weile regungslos auf ihrem Stuhl. Hans war besorgt. Er sagte „Hallo??“ und schüttelte sie an der Schulter. Urplötzlich sprang sie auf und stürzte sich wie eine Furie auf ihren Mann. Sie schrie: 
 
   „Was bildest Du Dir ein. Glaubst Du, Du könntest mich noch einmal allein lassen. Du wirst mich jetzt nicht mehr los!“
 
   Dann stürzten sie beide auf den Boden und begannen wie üblich ihre Kräfte gegenseitig zu messen. Natürlich war Hans ihr überlegen. Er lag auf ihr und drückte beide Arme auf den Boden. Anna atmete schwer. Ihre Bluse die bei dem Kampf in Mitleidenschaft gekommen war, war aufgesprungen und so sah Hans die Brüste durch das schnelle atmen rauf und runter gehen. Diese Situation erinnerte ihn an die Wiese, wo er vor 28 Jahren schon einmal mit seiner damaligen Freundin gerungen hatte. Jetzt ließ er eine Hand los und begann seine Frau mit der anderen Hand zu betasten. Nach dem er unter ständigem Küssen die Partie oberhalb der Gürtellinie erkundet hatte, setzte er seine Erkundungstour unterhalb fort. Als er ihr zwischen die Beine fuhr spürte er im Gegensatz zu damals keinen Widerstand, im Gegenteil, er verspürte beim Streichen über den Venushügel ein leichtes pochen. Das bedeutete nur eins: höchste Einsatzbereitschaft auf beiden Seiten. Es war keine Zeit mehr für ein Vorspiel, es ging gleich zur Sache. Sie verausgabten sich sosehr, dass sie ähnlich einer Ohnmacht nebeneinander einschliefen. Nach einer geraumen Zeit wachten sie auf, schauten sich,  nebeneinander liegend an. Anna griff seine Hand und sagte nur: 
 
   „Du Dummkopf, ich liebe Dich. Du bist mein ein und alles, mit Dir gehe ich ans Ende der Welt.“
 
   Hans beugte sich nun über sie und raunte ihr ins Ohr: 
 
   „Mich wirst Du auch nicht mehr los. Ich glaube, ich könnte keinen Schritt mehr ohne Dich machen. Ich liebe Dich noch viel mehr“.
 
   Bei beiden konnte man den Eindruck haben, es mit Zwanzigjährigen statt Vierundvierzigjährigen zu tun zu haben. Im Gegensatz zu den jungen Menschen die noch alles vor sich hatten und neugierig auf das Kommende waren, hatten Beide ihre Erfahrungen gemacht und diese Reife führte zu einem noch größeren Genuss. Hinzu kam, dass man mit 44 Jahren schon zu den Alten gehörte, denn damals war das Lebensdurchschnittsalter noch nicht so hoch. Dieses sich bewusst machen, die längste Zeit gelebt zu haben, erfüllte beide mit dem unstillbaren Wunsch, die verbleibende Zeit noch optimal zu nutzen. Zumal ja noch hinzukam, die verlorene Zeit ein wenig aufzuholen.
 
   Hans wälzte sich nun wieder auf den Rücken und beide starrten an die Decke des Raumes. Regelrecht ernüchtert stellte er dann fest:
 
   „Bevor wir hier die Zelte abbrechen, müssen wir erst zu Geld kommen, das wir hier verdienen müssen!“
 
   Jetzt war es Anna die laut lachte:
 
   „Wenn es das alleine wäre, könnten wir morgen abreisen!“ 
 
   Hans glaubte seinen Ohren nicht zu trauen und fragte:
 
   „Hast Du noch alle Tassen im Schrank. Willst Du Dich über mich lustig machen?“
 
   Statt einer Antwort sprang Anna auf, zog ihren Hans zu sich hoch und sagte nur: „Folge mir!“
 
   So nackt wie sie waren, gingen sie in die Halle. Dort nahmen sie eine Laterne und gingen los. Anna führte ihn an den schlafenden Kindern vorbei in eine andere Raumnische. Dort beugte sie sich nieder, öffnete die Schatztruhe und sagte leise, zu ihrem Mann blickend: „Vola!!!“
 
   Hans glaubte seinen Augen nicht zu trauen, immer stammelte er leise: „Das ist doch nicht möglich?“
 
   Jetzt nahm Anna ihren Hans wieder an die Hand und zerrte ihn lachend wieder an ihren Ausgangspunkt in die Küche zurück. Dort krochen sie wieder unter die Decke. Dann aber musste es aus Hans heraus: „Wie bist Du an das viele Geld gekommen?“
 
   Jetzt sagte Anna natürlich fast die Wahrheit, verschwieg aber dabei ihren Part:
 
   „Jan und Wenzel hatten sich den wehrhaften Bauern angeschlossen und so manchem versprengtem Trupp aufgelauert und viele unvorsichtige Soldaten getötet. So kamen sie gewissermaßen an den Siegeslohn und an die kostbare Kleidung der Soldaten“.
 
   Hans war bei diesem Gedanken unwohl, denn wie oft hatte er ja eine ähnliche Situation erlebt, nur auf der anderen Seite. Von ihren Vorgesetzten wurden sie ständig gewarnt, sich ja nicht von dem Regiment zu entfernen. Nun war es Hans der mit einer neuen Frage aufwartete:
 
   „Du weißt, als Du mich bei meiner Rückkehr in der Halle überrascht hattest, stand ich vor den vielen Uniformen und betrachtete sie. Was mir da auffiel, nur die wenigsten waren durch Kampfspuren kaputt, die meisten völlig in Ordnung. Wie kann das sein?“
 
   Anna überlegte nur eine Weile, wohlwissend dass sie nun eine geschickte Antwort finden musste. Schließlich sagte sie recht forsch:
 
   „Ja das habe ich mich auch gefragt. Mir lag es auf der Zunge die beiden zu fragen, doch ich habe es immer wieder vergessen. Leider können wir sie nicht mehr fragen.“
 
   So ganz zufrieden war ihr Mann mit dieser Antwort noch nicht, schließlich passte ihr passives Verhalten nicht zu der Frau die er kannte und liebte, doch er sagte nur:
 
   „Sei es drum, einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul Ich stelle fest, dass ich eine gute Partie gemacht habe!“
 
   Damit beendeten sie ihr Gespräch und mit einem Gute-Nacht-Kuss verabschiedeten sie sich in die Nacht. Hans war schnell weggetreten, doch Anna brauchte noch eine Weile. Schließlich hob sie ihre Hände unter der Decke empor und faltete die Hände zum Gebet:
 
   „Vater im Himmel, vergib mir, dass ich an Dir gezweifelt habe. Du hast mich harter Prüfungen unterzogen, bevor Du mir nun Deine Gnade zukommen lässt. Mit der Rückkehr meiner „Familie“ hast Du mich reichlich beschenkt. Hab Dank, ich will in Zukunft wieder zu Deiner Gemeinde, zu Deinen Kindern gehören. Nimm mich in Güte auf. Amen“
 
   Dann schlief sie ein.
 
   Hier muss man sich fragen, wie konnten diese leidgeprüften Menschen auf einmal wieder den Weg zu Gott finden? Unter normalen rationellen Umständen muss man einfach ein solches Handeln in Zweifel ziehen. All die Toten, Geschundenen, wo nicht einen Augenblick etwas Gerechtes zu spüren war und der wohl jeden Normalbürger vom Glauben gebracht hat oder hätte und dann diese Reaktion. Dies ist dann zu erklären wenn man bedenkt, dass Wissenschaftler bei der Frage „was Menschen von Maschinen oder Computern unterscheidet“ erst in diesem Jahrhundert festgestellt haben, dass die große Schwäche des Menschen eigentlich eine seiner Tugenden ist.
 
   Das Zauberwort heißt „Selektion“.
 
   Ein Computer ist so eingestellt, alles entsprechend seiner Programmierung zu sammeln und zu speichern. Dabei kann er sehr wohl seine Daten unterschiedlich ablegen oder zu anderen Zwecken nutzen. Aber er vergisst nichts! Ein Mensch aber, bedingt durch seine Unvollkommenheit selektiert bereits bei der Datenaufnahme. Das was für ihn interessant ist, was er versteht nimmt er auf, anderes ignoriert er oder sammelt es unter Unverstandenes. Seine Unzulänglichkeit führt so auch dazu, dass er schlichtweg „vergessen kann  oder will“. In Annas oder auch anderer Zeitgenossen Denken führte der unbändige Trieb überleben zu wollen, einfach dazu, alles Schlechte über Bord zu werfen. Wie gesagt, nicht rationell zu begreifen aber es wird wohl so sein, dass nur so Menschen überlebensfähig sind.
 
   Noch ein weiteres Wort, nämlich „Familie“ gibt einem zu denken. Eigentlich war ihr Mann mit zwei fremden Kindern aus dem Krieg zurückgekehrt, doch instinktiv hatte sie die Rolle der Mutter für sich übernommen. Hier muss man aber auch ergänzen, dass die Kinder in ihr spontan ihre neue Mutter sahen, schließlich gab es ein Bindeglied, nämlich den Vater oder Ehemann. Während hier normalerweise an erster Stelle das gegenseitige Gefallen lag oder liegt, war hier auch der Wunsch nach „Überleben“ vorrangig. Gott sei Dank, in unserem Falle kam beides zusammen und so entstand eine wirklich funktionierende Familie.
 
   Als nächstes gingen die beiden Erwachsenen daran den Kindern ihre Pläne mitzuteilen. Sie hatten nicht mit Schwierigkeiten gerechnet. Doch die Kinder hatten spontan gespürt, dass hier, wo sie jetzt lebten, ihr Paradies war. Erst nachdem Hans ihnen ein Haus mit vielen Pferden und anderen Tieren versprochen hatte, gaben sie klein bei.
 
   Nachdem sich nun die ganze Familie einig war, machte sich Hans auf den Weg vorab den Ort ihres zukünftigen Zuhauses zu besuchen um zu klären, ob es noch gravierende Hindernisse vor Ort gab. Nach einer Woche war er zurück und teilte erfreut mit, dass alles wohl gerichtet sei. Er war sogar sehr euphorisch, denn bei seinen Gesprächen mit dem Rat der Stadt hatte er gespürt, dass nicht nur der Bierbrauer, sondern auch der Mann willkommen war. Nach dem Krieg bestand die Hauptbevölkerung überwiegend aus Witwen und Waisen. Männer waren entweder tot oder noch nicht zurück. Manche hatten aber auch andernorts ein neues Zuhause gefunden. Die alleinstehenden Männer, gleich welchen Alters oder Aussehens, hatten zu dieser Zeit reichlich Auswahl an Frauen.
 
   Wobei hier am wenigsten diese Beziehungen etwas mit der Liebe zu tun hatten, sondern mit dem Wunsch oder der Notwendigkeit „versorgt zu sein“. Es kam sehr häufig vor, dass bereits bei dem Tode des Partners, kurze Zeit später eine neue Ehe geschlossen wurde.
 
   Bei Hans konnte aber keine der zahlreichen Witwen beglückt werden, denn schließlich kam er mit seiner ganzen Familie. 
 
   Bei seiner Rückkehr und der damit verbundenen Botschaft brach große Freude aus. Jetzt war nur noch zu klären, was mit den Immobilien und Ländereien in Alteburg und dem Nachbarort zu erzielen wäre. Zu diesem Zweck reiste Hans zu dem Amtmann nach Bingenheim, der ja für beide Orte zuständig war. Er erläuterte ihm, dass der Landgraf für Grundstücke und Häuser eine Karenzzeit erlassen hatte. Wenn sich nicht bis zu diesem Zeitpunkt der Nutzer gemeldet hatte, dann wurde das Lehen eingezogen. In diesem Falle hatte Familie Melchior Glück. Nach dem Hans dem Amtmann seine Zukunftspläne erläutert hatte, bekam er nicht nur einen ordentlichen Abstand bezahlt, sondern auch ein Begleit-schreiben mit, das dem Rat seines neuen Wohnorts signalisierte, dass sich der Besitzer dieses Schreibens ordnungsgemäß und vor allem mit Erlaubnis der Herrschaft, abgemeldet hatte. Erleichternd kam hinzu, dass der neue Wohnort auch zur Landgrafschaft Hessen-Darmstadt gehörte. An dieser Stelle ist zu erwähnen, dass früher keine Wahlfreiheit bzgl. des Wohnortes bzw. des Arbeitsplatzes herrschte. Alles kam auf das Wohl der jeweiligen Obrigkeit an. Er konnte auch ein Umsiedeln verweigern. Hinzu kam ja auch die Aufnahme in die Bürgerschaft. Erst nach einer Zeit am neuen Wohnort wurde darüber entschieden, ob diesem Neuankömmling die Bürger-rechte verliehen wurden oder nicht. In diesem Falle war alles durch das Wohlwollen der Herrschaft von Land und Stadt leichter. Mit dieser guten Nachricht fuhr Hans zurück nach Alteburg.
 
   Freudigen Herzens ging nun die Familie ans Packen. Anna und Hans hatten beschlossen, nur das Lebensnotwendige mitzunehmen. Alles andere, auch die Möbel der Wirtschaft stellten sie in die Halle. Bezüglich der Halle hatten sie beschlossen das Geheimnis um die Halle zu wahren und vor der Nachwelt zu verbergen. Hans hatte in den Sachen von Jan und Wenzel auch Sprengstoff gefunden. Damit wollten sie sowohl beide Eingänge zur Halle, also den versteckten innerhalb des Abhangs, als auch den Zugang zum Gasthaus sprengen. Schwieriger war der Abschluss zur ehemaligen Mühle. Das Sprengen ging nicht, denn dann wäre ja alles nach unten gefallen und hätte das Abschlussloch nur vergrößert. Hans hatte vor, hier einen Boden am oberen Abschluss zu bauen und dann den Turmstumpf zuzumauern.
 
   Er machte sich eines Morgens ans Werk und hatte am oberen Austritt des ehemaligen Bergfrieds zu tun. Anna beschäftigte sich mit dem Einpacken in der Küche. Nach einer Weile hörten sie die Kinder schreien. Beide ließen urplötzlich ihre Arbeit ruhen und machten sich auf den Weg in die Halle. Instinktiv hatte Anna schnell das Messer von ihrem Liebeslager ergriffen und den Weg in die Halle fortgesetzt. Beide waren ca. 5 Meter voneinander weg als sie einige finstere Gestalten in der Halle hantieren sahen. Als sie die Eltern nahen sahen, ergriff einer davon die beiden Kinder und hielt sie vor sich als Geiseln. Es waren zusammen 6 Personen. Anna ging langsam Schritt für Schritt seitlich Richtung eines Nebenraumes. Für die schummrigen Gestalten sah das eher als Angstgebaren aus aber Annas Gehirn reagierte eiskalt. Einer der Gangster, wohl der Anführer ergriff das Wort und schrie: 
 
   „Bleibt stehen wo ihr seid, sonst murxen wir die Beiden ab. Wir werden Euch ein wenig erleichtern. Leistet ihr Widerstand ist es um Euch geschehen. Also verhaltet Euch ruhig.“
 
   Hans hatte wohl bei dem Versuch einen Schritt die Treppe runter zu gehen einen Stein losgetreten der nun die Treppe runterkullerte. Alle blickten spontan in seine Richtung. Jetzt regierte Anna wie in Trance. Während sie noch totsicher das Messer nach dem Mann, der die beiden Kinder hielt, warf, hob sie blitzschnell ihren und den Säbel von Jan auf und warf mit dem Kommentar „Fang“ einen von Beiden ihrem Mann zu. Die Kinder hatten, nachdem ja ihr Geiselnehmer tödlich zu Boden ging, fluchtartig die Stelle verlassen und waren zu den Tieren gerannt. Jetzt griff Anna an. Wie eine Furie wütete sie unter den Räubern. Sie war hoch motiviert. Niemand sollte mehr ihrem Glück im Wege stehen. Hans hatte mit einem plötzlichen Reflex die Situation erfasst und sich auch zum Kampf gestellt. Nun sahen sich die Besatzer von beiden Seiten angegriffen. Sehr schnell sank einer nach dem anderen zu Boden und auch der letzte, der fliehen wollte, gesellte seinen Kumpanen bald Gesellschaft in der Hölle.
 
   Nur einen kurzen Moment betrachteten die Vier das Geschehen, dann fielen sie sich in die Arme und beide heulten bitterlich. Als sie wieder auseinandergingen und die Kinder sich wieder den Pferden widmeten, denn auch diese waren durch den Lärm unruhig geworden, waren die Erwachsenen allein. Hans ging nun, starren Blickes, auf seine Frau zu, sie aber ging mit hochrotem Kopf Schritt für Schritt zurück. An der Hallenwand war nun ihr Schritt gebremst. Hans packte sie und presste sie an die Wand, so dass sie leicht aufschrie.
 
   „Nun braves Mütterlein, Du hast mir was zu erklären!“
 
   Noch einmal schrie sie auf, dann sagte sie unter Schmerzen: 
 
   „Du tust mir weh. Ich sag ja alles!“
 
   Hans ließ von ihr ab. Dann erzählte Anna:
 
   „Ich habe zwar nicht gelogen, nur unterlassen Dir zu sagen, dass ich auch an den Aktionen von Jan und Wenzel beteiligt war. Besonders Jan hat mich in all den Jahren hier in der Halle und im Gelände zur Kämpferin ausgebildet. Er hat mir das Fechten, Messerwerfen und das Bogenschießen beigebracht. Zusätzlich mein Reiten verbessert.“
 
   Sie erzählte ihm dann auch ihre Taten in Nidda und den damit verbundenen Geschichten die man über sie in Nidda erzählte. Sie erwähnte noch, dass dies ein Grund für sie sei, hier aus der Umgebung zu verschwinden. Sie wollte nicht noch als diese „Schwarze Reiterin“ erkannt werden. Hans hatte zwischenzeitlich seinen Zorn begraben und nahm seine Frau in den Arm. Dann sagte er ihr leise ins Ohr:
 
   „Jetzt erst erkenne ich Dich wieder. Irgendwie habe ich Dir nie die brave Hausfrau abgenommen. Das passt nicht zu Dir. Nun liebe ich Dich umso mehr.“ sagte er und nahm mit einer Hand den Kopf der sich schämenden Frau zu sich hoch, so dass sie ihn ansehen musste, dann sagte er:
 
   „Danke, Du hast uns das Leben gerettet!“
 
   Nun war Anna mit ihrer Kraft am Ende, alle Anspannung war von ihr gewichen. Ihn fest umklammernd, mit dem Kopf auf seiner Brust, begann sie nun innbrünstig zu weinen. Zum einen war sie natürlich froh bzw. erleichtert über ihre Beichte bzw. ihre Ergänzung, zum anderen war ihr in diesem Moment so richtig bewusst geworden, dass sie in Hans tatsächlich ihren Traumpartner gefunden hatte. Hier zeigte sich, dass wirklich „jeder Topf sein Deckelchen“ finden muss oder kann. Selbst eine so große, athletische Frau, die immer wieder während all der Jahre ihren Mann gestanden hat, brauchte einen Partner, zu dem sie aufblicken konnte, bei dem sie aber auch einmal schwach werden durfte. Zusätzlich kamen in diesem Moment aber auch die verlorenen Jahre hinzu, all das auf was sie hatte verzichten müssen, obwohl sie ja auf ihre Art und Weise gewisse Lebensaugenblicke genossen hatte. Ihre vielen „Liebhaber“ hatte sie nun noch als einziges ihm vorenthalten. Selbst aber wenn er es erahnt hätte, wäre dies ein Geheimnis geblieben, denn auch er hätte dann unter Umständen sein Geheimnis, nämlich dass die Kinder seine Leiblichen sind, preisgeben müssen. So blieb nicht alles geklärt, aber jeder war trotzdem zufrieden. Stand doch jeder, der diesen barbarischen Krieg überlebt hatte, mit beiden Beinen im Leben. Innere und äußere Narben inbegriffen. Zu guter Letzt hatte an ihrem Geheul auch ihre Dankbarkeit für ihre Lebensbeichte Anteil. Jetzt konnte sie wieder sein, wer sie war. Im Gegenteil hatte sie jetzt einen Mann der diese ihre Lebensart forderte und förderte.
 
   Am liebsten wären Beide nun wieder übereinander hergefallen. Zu schön wäre solch ein Tagesabschluss gewesen, aber beim Blick zur Seite, sahen sie was noch zu tun war.
 
   Gemeinsam gingen sie ans Werk und schafften diese Räuberbande, bei denen es sich wohl auch um ehemalige Soldaten handeln musste, per Aufzug nach oben und von dort in die Kuhle. Die Kuhle war inzwischen zu einem kleinen Hügel angewachsen. Hinzu kam noch Erde, die noch einmal den Hügel erhöhte.
 
   Nach getaner Arbeit kümmerten sie sich nun um die Kinder, denen zumindest nicht in diesem Moment der Vorfall anzumerken war. Sie hatten trotz ihres jungen Alters oft das Leben von der brutalsten Seite kennengelernt. Im Moment zumindest waren die mit ihrer Lieblingsbeschäftigung, der Pferdepflege beschäftigt. Gemeinsam verbrachten sie nun zu viert den restlichen Tag und Abend.
 
   Nachdem die Kinder im Bett lagen, ließen Anna und Hans das Geschehene noch einmal Revue passieren. Sie nahmen sich vor, auch in Friedenszeiten zukünftig wachsamer und vorsichtiger zu sein.
 
   Hans brauchte noch zwei Tage, dann war der obere Abschluss perfekt. Er war sich sicher, dass zukünftige Generationen nur schwerlich ihrem Geheimnis auf die Spur kommen würden.
 
   Am nächsten Tag war es nun soweit. Der Abschied war gekommen. Zuerst einmal führte sie der Weg noch einmal auf den Friedhof. Sie nahmen Abschied von dem Ort, wo ihre Angehörigen und Freunde begraben lagen. Sie sprachen zu ihnen, als ob diese sie verstehen würden und versprachen von Zeit zu Zeit immer einmal wiederzukommen. Dann führten sie ihre vollgepackten sechs Pferde nach draußen und brachten sie in eine gewisse Entfernung zum Haus. Die restlichen Tiere hatten sie zuvor geschlachtet, sicherlich zum Leidwesen der Kinder, nachdem sie aber ihnen verdeutlicht hatten, dass sie ja auch auf dem Weg zu ihrem und auch die ersten Tage bei ihrem neuen  Zuhause Verpflegung brauchten, gaben sie nach. Nahmen aber an dieser Arbeit keinen Anteil.
 
   Während Anna mit den Kindern bei den Pferden blieb, schritt Hans zu seiner von langer Hand vorbereiteten letzten Tat, der Sprengung beider Eingänge zur Halle. Mit bösem Krachen vollendete er sein Werk, dann inspizierte er das Trümmerfeld und mit hochgestreckter Hand signalisierte er Anna seinen Erfolg. Dann kam er zu ihnen. 
 
   Jeder der Erwachsenen nahm ein Kind vor sich in den Sattel. Selbstverständlich ritt Anna ihre „Frigga“ während Hans den „Wotan“ ritt. Diesen Namen hatte er seinem Pferd erst gegeben, als er hörte, welchen Namen Annas Pferd trug. Noch einmal schauten sie zurück und nahmen Abschied von Alteburg. Dann drehten sie sich um und die Kolonne machte sich auf den Weg. Zumindest in der Zeit wo man ihren Blicken folgen konnte, ritten die Erwachsenen, Hand in Hand mit ihren Kindern nebeneinander her. So verließen sie Alteburg und auch diese Erzählung.
 
   


 
   
  
 



Nachwort zur Geschichte
 
   Was aus Anna und ihrer Familie geworden ist, ist nur leidlich bekannt. Hans wurde in der neuen Heimat ein erfolgreicher Bierbrauer, dessen Erbe später sein Sohn Michel übernahm. Von Anna ist nur bekannt, dass sie nie mehr als Kämpferin in Erscheinung getreten ist. Sie soll sich auch recht stark im Kirchenvorstand der Stadt engagiert haben. Madelaine machte in dem Ort eine gute Partie und so waren alle Vier hochgeachtete Bürger ihres neuen Heimatortes. Was aber ist aus ihrem alten Heimatort geworden?  
 
   Alteburg jedoch ist heute schwerlich zu finden. In den ehemaligen Ort war tatsächlich niemand zurückgekehrt. Heute hat sich das Landschaftsbild total verändert. Die Weinberge sind verschwunden, nachdem Mitte bis Ende des 18. Jahrhunderts der Weinbau eingestellt worden war. Die sogenannte „kleine Eiszeit“, einem Klimawandel des 17. Jahrhunderts, hatte dazu geführt, dass durch kältere Jahreszeiten der Wein immer herber und ungenießbarer wurde. Zuerst machte man daraus noch Branntwein. Da aber zwischenzeitlich auch das Bierbrauen immer stärker wurde, hatte man eine passende Alternative gefunden. Anstelle des Weinbaus wurden Streuobstwiesen angelegt und später Apfelwein statt Wein gekeltert. Die restlichen Flächen wurden weiterhin als Ackerflächen genutzt. Den Teil aber, der nicht von der Landwirtschaft genutzt wurde, wandelte sich ganz von alleine in Wald. 
 
   Dies gilt auch für Ort und Burg Alteburg. Der Nachbarort, der sich allmählich wieder mit Menschen füllte, brauchte noch cirka 30 Jahre bis genügend Menschen sich soweit körperlich aber auch finanziell erholt hatten, dass nun wieder mit dem Hausbau begonnen wurde. Da auch immer mehr Bürger dazu kamen, war der Materialbestand bald zu Ende und so begann man auch die Nachbarschaft aufzusuchen. Alteburg wurde so zu einem Steinbruch. Hier zeigte sich aber, dass Hans gute Arbeit geleistet hatte, denn bis zum heutigen Tag bleibt Annas und Hans Geheimnis gewahrt. Nachdem nun auch Mitte des 19. Jahrhunderts die Straßen des Dorfes gepflastert worden waren, war auch das letzte Stück Alteburg verschwunden. Heute sind es nur einige Fundamentreste, die nur bei großer Trockenheit auszumachen sind oder nur von Experten zu erkennende Pflanzen, an denen man solche Gesteinsreste im Boden deuten kann. Besonders üppig ist der noch immer auszumachende Hügel und die ehemaligen Grabstätten von denen, die Ahnung haben, auszumachen. Hier ist der Boden ja besonders nährstoffreich. Dass hier aber jemals ein Ort mit Burg und Kirche existierte ist nur schwer erklärlich, denn der gesamte Berg ist bewaldet. Die Natur holt sich, wenn der Mensch nicht eingreift, solche Flächen zurück. Sei es durch Wind oder Vögel. Schnell wächst ein Wald heran. Aber eins ist diesem Berghügel geblieben. Um ihn ranken sich Geschichten, Sagen und Märchen. Bis zum heutigen Tag wird von einer Höhle oder Grotte im Berg erzählt. Ein Männlein kommt darin vor, dass einen Schatz behütet. Einmal war es einem Wanderer gelungen an den Schlüssel zu dieser Höhle zu gelangen, doch durch Leichtsinn war ihm das Geheimnis entgangen. Diese Märchen bzw. diese Sage aber war auch Anna bereits geläufig. Sie zumindest hatten dieses Geheimnis gelöst und anschließend für sich bewahrt. So hatte diese Höhle „Halle“ dafür gesorgt, dass Annas Lebensgeschichte während des großen Krieges ein wenig anders verlaufen ist.      
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Nachwort zum Dreißigjährigen Krieg
 
    
 
   Nach 1648 waren in der Wetterau viele Hofstellen verwaist, in den Ställen befand sich kaum Vieh, die Felder lagen verwildert, und für die Produkte vieler Handwerker fanden sich keine Kunden. Das Aussehen der Dörfer war noch lange nach dem Krieg trostlos. 
 
   Was war nun dieser Krieg? Der Historiker Friedemann Bedürftig schreibt: 
 
   „Der Dreißigjährige Krieg war die größte materielle Katastrophe und forderte die meisten Opfer in unserer Geschichte. Am Ende war das Land verwüstet und viele Orte zerstört. In manchen Gebieten betrugen die Menschen-Verluste über 80 Prozent. In der Wetterau dürften sie deutlich über 50 Prozent gelegen haben. Die Opferrate des Großen Krieges ist damit proportional weit höher als die der beiden Weltkriege. Eine  Hauptursache, dafür waren die von umherziehenden Söldnern eingeschleppten Seuchen.“ 
 
   Die meisten Menschen starben nicht durch direkte Kriegseinwirkungen, sondern sie zeigten sich aufgrund der Auspressung des Landes durch Hunger und Seuchen so geschwächt, dass sie auftretenden Krankheiten kaum Widerstandskraft entgegensetzen konnten. Die Pest war wohl die Hauptursache des Bevölkerungsverlustes, laut dem Historiker Günther Franz. 
 
   An dieser Stelle ist auch einmal zu erwähnen, dass die Jahreszahlen 1618-1648 für den großen Krieg zumindest für unsere Region nicht direkt stimmte, es müsste eher heißen 1620-1650.  
 
   Die Verluste zeigten sich regional unterschiedlich. Während im Nordwesten und in den Alpenregionen die Einbußen unter 10 Prozent lagen, litt die Bevölkerung Mecklenburgs, Pommerns, Thüringens, Hessens, der Pfalz, Badens und Württembergs besonders. In diesen sogenannten „Verwüstungsgebieten" entlang wichtiger Durchgangsstraßen, an großen Flüssen, in der Nähe belagerter Städte und in fruchtbaren Gebieten waren die Menschen häufiger Drangsalen ausgesetzt. Hier starben oft mehr als zwei Drittel der Bewohner durch direkte oder indirekte Kriegseinwirkungen. Von diesem Schicksal war die Landbevölkerung in größerem Ausmaß betroffen als die Städter, denen alte oder neuere Befestigungen Schutz boten.
 
   Was die Wetterau im 30jährigen Kriege zu leiden hatte, das lässt sich nicht alles aufzeichnen. So günstig für manche Orte die Lage in der fruchtbaren Wetterau und an den großen Durchgangsstraßen war, so verhängnisvoll wurde sie im Kriege. Holländer, Spanier, Franzosen, Österreicher, Kroaten, Ungarn, Schweden und Polen, alle haben hier um die Wette requiriert, ihre Proviantwagen gefüllt und die Einwohner drangsaliert. „Der Krieg muss den Krieg ernähren", war die Losung.
 
   Bei der damaligen Kriegsführung mit ihrer unvollkommenen Technik war man darauf bedacht, den Gegner rücksichtslos zu schädigen, indem man seinen wertvollsten Besitz, den Acker und die Arbeitskräfte, vernichtete. Ob Freund oder Feind, jeder erpresste seinen Unterhalt von den schutzlosen Bauern. Seine Wohnung war Quartier für die Truppen, und seine Vorräte wurden restlos aufgezehrt oder sinnlos vernichtet. Wenn die Truppen wegzogen, verwüsteten sie die Äcker, stachen das Vieh ab und brannten die Gehöfte nieder, um den nachfolgenden Gegner zu schädigen, meist aber aus reiner Zerstörungswut. Unmenschlich sind die Martern, die von den Soldaten angewandt wurden, und werden nur von den Massenmorden des 2. Weltkrieges überboten. Dazu brachten die Soldaten ansteckende Krankheiten, z.B. die spanische Krankheit. Die Pest war während der gesamten Kriegszeit schrecklicher Begleiter.
 
   Besonders die Jahre 1634-36, die dramatischsten Jahre für die Wetterau, zeigen die zwangsläufigen Folgen eines Krieges. War das Jahr 1634 auch 1635 der Beginn der Verwüstungen, des Mordens und Drangsalierens, so folgte unweigerlich danach ein Jahr später die große Pest. Krieg und Pest wiederum sorgten für eine große Dürre, nicht nur, dass die Bauern größtenteils nicht in der Lage waren ihre Felder zu bestellen, die Äcker waren schlichtweg ebenfalls so verwüstet, dass große Teile des Landes erst nach Jahren anbaufähig wurden. Die, die nicht der Gewalt oder der Pest zum Opfer fielen, mussten zwangsläufig zu Überlebenskünstlern werden, wollten sie nicht auch sterben.
 
   In der Heimat lagen Städte und Dörfer in Trümmern, voll von verwesenden Leichnamen, umschlichen von halbtoten Hunden. Hin und wieder trieben sich Scharen lichtscheuen Gesindels, marodierende Soldaten, Zigeuner und Räuber umher, die überall in zerstörten Gehöften und Waldschluchten ihre Verstecke hatten. Die Äcker waren unbebaut, mit Unkraut und Gestrüpp überwuchert. Der Wald hatte wieder vom Rodeland Besitz genommen und bot Herden von Wölfen sichere Schlupfwinkel. Der Viehbestand war bis auf die genügsamen Ziegen vernichtet. Rohheit und Sittenlosigkeit hatten überhand genommen. Das Morden war zum Handwerk geworden. Wüster Aberglaube machte sich überall bemerkbar. Die Soldaten glaubten, man könne sich unverwundbar machen und vom Teufel nie fehlende Kugeln erhalten. Wer sich dem Bösen mit seinem Blut verschrieb, könne vergrabene Schätze finden und an Menschen und Vieh bösen Zauber verrichten. Die Hexenprozesse standen in höchster Blüte. 
 
   Nachweislich ist zwar während des Krieges kein einziger Ort verschwunden, das war bereits ca. 100 - 200 Jahre vorher geschehen. aber das, was von ihm übrig war, verdiente diese Bezeichnung nicht mehr. Durch diesen Krieg war aus Deutschland fast eine Einöde geworden. Manche Bewohner waren in die Wälder geflohen, wo sie in Erdhütten hausten oder hatten in Städten Zuflucht gefunden, waren ausgewandert. Erst langsam kamen sie zurück.
 
   Eine der am stärksten in Mitleidenschaft gezogenen befestigten Städte neben Assenheim war Nidda, die damals zumindest zu Zeiten des großen Krieges zur Landgrafschaft Hessen-Darmstadt gehörte. 
 
   Die Stadt selbst war verarmt, ebenso die Bürgerschaft. Die Stadtmauer hatte ebenso wie die beiden Tore, Pflaster, Wege, Stege und Häuser stark gelitten. Das geht aus einem Bittgesuch der Stadtobrigkeit an den Landgrafen Georg II. von Hessen-Darmstadt hervor, in dem es sich um einen Geldzuschuss für die Stadtmauer handelt (Stadtarchiv Nidda). Darin wird erklärt, man habe schon 1.200 Gulden für die Stadtmauer ausgegeben; aber ¾ von ihr seien noch nicht ausgebessert. Die Stadteinnahmen seien schlecht. Darauf gewährte der Landgraf Georg II., ein fürsorglicher Landesvater, der Stadt 300 Reichstaler zur Ausbesserung der Stadtmauern (14. 7. 1671). Es waren jedenfalls bitterschwere Zeiten nach 1648. Schwer ist es abzuschätzen, welche Einbuße an Menschen, Nutztieren und produktivem Vermögen die Stadt Nidda erlitten hatte. Die Äcker, die mit Hecken bestandenen Wiesen und Gärten lagen z. T. noch lange brach. Es wird noch lange gedauert haben, bis sich die Nidda in jeder Hinsicht von den Schicksalsschlägen des Dreißigjährigen Krieges erholt hatte. Dürftig sind die Quellen über die Kriegseinwirkungen. Die Ratsaufzeichnungen künden in lakonischer Kürze von den Kriegsereignissen.
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   Wiederaufbau
 
    
 
   Wilhelm Raabe sagt in seiner Erzählung „Else von der Tanne": 
 
   „Es ist nicht auszusagen, was niederging durch den deutschen Krieg, der dreißig Jahre gedauert hat." 
 
   Ganz allmählich besetzten sich die Dörfer wieder mit Menschen. Viele, die geflüchtet waren, kamen zurück. Für manche Überlebenden, die vorher niemals diese Aussicht gehabt hätten, bot sich nun die Möglichkeit, eine freie Bauernstelle zu bewirtschaften. Trotzdem benötigten zahlreiche Dörfer mehr als 3 Generationen, um den Vorkriegsstand ihrer Einwohnerzahl wieder zu erreichen. 
 
   Zuerst einmal war es die Landwirtschaft, die wieder Tritt fand. Laut Beobachtung des Wirtschaftshistorikers Ingomar Bog wurde nach dem Krieg mehr Getreide produziert, als die geschrumpfte Bevölkerung konsumieren konnte. Was ihnen nun fehlte waren die Käufer ihrer Waren. Der Löwenanteil am Einkommen strömte dem Gewerbe zu, dessen Produktpreise weit über die Agrarpreise stiegen. So dürfte sich mancher Bauer zum Handwerker umgebildet haben. Es fehlte schlichtweg an Konsumenten. Trotz Zustrom aus anderen Gemeinden reichte der Zuwachs nicht.
 
   Um diese Lücken schneller zu schließen, warben die Landesherren in anderen Regionen und Ländern jetzt offensiv. So war es den Grafen von Hanau-Lichtenberg mit der Aussendung von Herolden und Trompetern in benachbarte Landschaften, darunter in die Schweiz, gelungen, zahlreiche Siedler zur Peuplierung ihrer ausgedünnten Grafschaft anzuwerben. Bis zu 10.000 Menschen sollen diesem Aufruf gefolgt sein. 
 
   Der Erbfall von 1642 begünstigte es dann, dass einige dieser Neusiedler und natürlich auch Elsässer leichter in unsere Region weiterziehen konnten. Und es gehört nicht allzu viel Phantasie dazu, sich vorzustellen, dass der neue Landesherr Graf Friedrich Casimir von Hanau-Lichtenberg (1623/1641-1685) dies kräftig befördert hat. Denn neue Untertanen verstärkten nicht nur die Zahl der Lutheraner, sie trugen ebenso zum wirtschaftlichen Wiederaufbau der geschundenen wetterauischen Grafschaft bei, was letztendlich den Einnahmen der Herrschaft zu Gute kam. Außerdem dürfte die Mundpropaganda dazu beigetragen haben, dass sich mancher in den Alpen nach 1648 aus eigenem Antrieb aufmachte, um in der fruchtbaren Wetterau eine neue Heimat zu finden. Ein Hinweis dafür ist beispielsweise die Existenz der Schweizergasse in Bruchköbel. Überdies enthalten einige Kirchenbücher entsprechende Einträge. Das Reformierte Kirchenbuch Windecken zählt neben neuen Gemeindemitgliedern aus der näheren und weiteren Umgebung die Namen von einzelnen Zuwanderern aus der Pfalz, Lothringen und der Schweiz auf. Hauptsächlich waren es Lothringer vor allem aus Metz und Pfälzer, die sich nach dem Krieg in Neuhanau niederließen. 
 
   Der Zuzug größerer Gruppen von Menschen mit einer anderen als der Landeskonfession war unmittelbar nach dem Dreißigjährigen Krieg noch eine Ausnahme. In der lutherischen Grafschaft Hanau-Lichtenberg übte man in dieser Hinsicht Toleranz und erlaubte den Zuzug von Reformierten aus dem Berner Oberland. Fremde ließen sich in den dörflichen oder kleinstädtischen Gemeinschaften nieder. Die Neusiedler, die in ihrer alten Heimat mehrheitlich vermutlich eher zu den Ärmeren und Ungelernten oder den nicht Erbberechtigten gehörten, konnten sich in ihrem neuen Zuhause keinesfalls in ein gemachtes Nest setzen. Sie hatten die zerstörten Höfe neu aufzubauen sowie in mühsamer Arbeit die über Jahre hin vernachlässigten Felder, Gärten und Weinberge wieder urbar zu machen und neu zu bestellen. 
 
   Aus den fast durchgehend neuen Familiennamen lässt sich schließen, woher die Menschen kamen. Aus vielen Orten der Region weiß man, dass der Wiederaufbau sich durch die gesamte zweite Hälfte des Jahrhunderts zog und in großem Umfang früher genutztes Land wieder urbar gemacht werden musste. 
 
   So lässt sich erklären, warum wir im Adressbuch des Kreises Friedberg 1938 in Bad Nauheim den Namen Mörler 29-mal, in Bad Vilbel Marburger 39-mal, in Griedel Strasheim 21-mal, in Harheim Bockenheimer 17-mal, in Oberwöllstadt Feuerbach 22-mal, in Ockstadt Gröninger 65-mal oder in Rockenberg Langsdorf 15-mal verzeichnet finden. 
 
   Stellvertretend für Zuwanderer aus den deutschen Nachbarregionen sind in der Wetterau besonders die Tiroler zu nennen. Sie kamen ab 1670-80 gezielt in unsere hessischen Lande und speziell in die Wetterau. Sie füllten Berufe aus, die derzeit schlecht besetzt waren oder aber die es bei uns noch nicht gab. Sie siedelten sich auch vorrangig in Orten an, die ihrem Glauben entsprachen. Nicht alle blieben, viele aber haben hier in der Wetterau ihr Glück gefunden. So hat die Familie Bermann (Bährmann), die ursprünglich aus dem Holzgau in Tirol stammte, nicht nur binnen kurzer Zeit in Vilbel das Maurer- und Steinmetzgewerbe beherrscht, sondern auch mehrere Generationen lang, den Schultheißen von Vilbel gestellt. Noch heute gibt es Bräuche, wie die Tiroler Sprungprozession in Herbstein (Vogelsberg), die auf diese Einwanderer hinweisen. Zu erwähnen sind auch die niederländischen oder französischen Glaubensflüchtlinge, die nicht allein vom jeweiligen Landesherrn der Gnade halber, sondern auch aus rein wirtschaftlichen Gründen siedeln durften.
 
   In den meisten Dörfern begann der Neu- oder Wiederaufbau von Häusern frühestens zwischen 1670 und 1680. Zuvor waren sicherlich die Kirchen wiederhergestellt und öffentliche Gebäude erneuert worden. So ist die Wetterau heute frühestens vom Barock geprägt. Wer die Dörfer und Städte der Wetterau besichtigt, kann heute noch die Folgen dieses Krieges erahnen. Ausgenommen der Kirchen, die zumindest äußerlich ihre Entstehungszeit vor dem Kriege verraten, finden sich Gebäude der Romanik, Gotik und Renaissance fast ausschließlich in den größeren Städten der Wetterau. Auch hier gilt wieder die Grundaussage, dass das flache Land wesentlich stärker zerstört wurde, als die größeren Städte wie Hanau,  Butzbach, Büdingen, Gelnhausen und Friedberg. 
 
   Resümee
 
    
 
   Anhand regionaler Quellen wurde hochgerechnet, dass um 1610 auf dem Gebiet des Deutschen Reichs von 1871, also  mit dem Elsaß, aber ohne die Niederlande und Böhmen, etwa     16-20 Millionen Menschen gelebt haben dürften. Andere sprechen sogar von 21 Millionen. Nach dem Krieg waren es nur 10-13 Millionen. Deutschland könnte somit zwischen 1618 und 1648 rund 40 Prozent seiner Bewohner eingebüßt haben. Eine Quote, die in keinem anderen Konflikt annähernd wieder erreicht wurde. 
 
   Zu den am häufigsten heimgesuchten und verheerten Gebieten gehörte das südliche Hessen und speziell die Wetterau. Hier dürfte der Bevölkerungsverlust in manchen Landstrichen weit über 60 Prozent gelegen haben.
 
   Ob nun Deutschland einen größeren oder kleineren Teil seiner Bevölkerung verlor, sicher ist, dass nie vorher in der deutschen Geschichte der Schrecken eines durchlebten Zeitabschnittes so allgemein empfunden wurde und so weiten Kreisen zum Bewusstsein kam.
 
   Die Bevölkerung Marburgs, das zwölfmal besetzt war, schrumpfte auf die Hälfte zusammen, und die städtische Schuld vergrößerte sich auf das Siebenfache; zweihundert Jahre später zahlten die Bürger noch immer Zinsen für die während des Krieges gemachten Anleihen.
 
   „Ob man mir wohl viel davon gesagt, habe ich es doch nicht geglaubt, dass das Land so könne verderbt sein, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen“, erklärte General Mortaigne in Nassau.
 
   Einige Städte erlitten kaum einen Rückschlag, und einige wenige zogen sogar aus dem Krieg Vorteil. Fast alle – ausgenommen der König von Schweden – wurden mehr von Angst als von Eroberungslust und Glaubenseifer getrieben. Sie wollten den Frieden, und sie kämpften dreißig Jahre, um ihn zu sichern, aber sie lernten damals nicht, und man hat es seither nicht gelernt, dass Krieg nur Krieg gebiert. 
 
   Zu den Verlusten, die Deutschland während des Dreißigjährigen Krieges erlitt, zählt auch der Raub wertvoller Kunstgüter. Manches kostbare Gemälde oder glänzendes Geschmeide fand zwischen 1618 und 1648 seinen Weg aus der Mitte des Kontinents nach Stockholm, Madrid oder an andere Orte. Die Bibliotheca Palatina, auch als „Mutter aller Bibliotheken" bezeichnet, wurde nach der Eroberung Heidelbergs durch den Feldherrn Tilly „als ein Beuth" auf dem Rücken von 200 Mauleseln über die Alpenpässe nach Rom verbracht. Im August 1623 übernahm die Bibliotheca Apostolica Vaticana 184 Kisten mit 3.500 Handschriften und 12.000 Drucken. Auf Grund von Vereinbarungen während des Wiener Kongresses konnten 1816 die deutschen Handschriften zurückkehren. Sämtliche Drucke und die fremdsprachigen Manuskripte liegen noch heute im Vatikan.
 
   Die Schweden verhielten sich während ihres Siegeszuges nicht anders als der katholische Feldherr zuvor. In den Jahren 1631/32 plünderten die Skandinavier systematisch die Bibliotheken in den katholischen Bistümern Bamberg, Würzburg und Mainz aus und transportieren das Diebesgut nach Uppsala, um die Bestände ihrer dortigen Universität zu ergänzen.
 
   Was war nun dieser Krieg? Eigentlich war er von allen etwas:
 
    
 
            Machtkrieg
 
   Sicherlich ging es vor allem um Machtzuwachs und Machterthaltung. Auch damals achtete man schon sehr genau darauf, das Gleichgewicht an Macht zu erhalten. Es war einiges in Bewegung gekommen, war aus den Fugen geraten. Neue Länder wie die „Vereinigten Niederlande“ waren entstanden, Länder wie Böhmen drohten dem Kaiser verlustig zu werden.  
 
            Strategiekrieg
 
   Spätestens seit der Brite Geoffrey Parker in den siebziger Jahren den Kampf um die „Spanische Straße“, den bislang wenig beachteten Nachschubweg von Genua über die Alpen bis in die Niederlande, als wichtige Streitsache im Positionskampf der Mächte herausgestellt hat, ist unter den Fachleuten die alte Debatte, worum es in diesem Krieg eigentlich ging, wieder voll entbrannt. 
 
            Wirtschaftskrieg
 
   Auch das damalige Deutsche Reich war schon damals wichtigster Wirtschaftsstandort in Europa, gewissermaßen ein Dreh- und Angelpunkt. Wirtschaftliche Veränderungen wie die „kleine Eiszeit“ oder die „Wipper- und Kipperzeit“ hatten für Veränderungen und Umwälzungen gesorgt. Auf eine gewisse Sprachlosigkeit folgte der Wille zur Neuregelung. Man war der Überzeugung, nur ein gewaltiger Schnitt könnte eine Lösung bringen – irgendwie. Wirtschaftlich gesehen konnte sich das von etwa 21 auf 13 Millionen Einwohner zurückgeworfene Reich nur allmählich von den Verwerfungen erholen, erklärte der Freiburger Spezialist Ronald G. Asch.
 
            Staatsbildungskrieg
 
   „Causa belli“ – die Geburtswehen der „Staatsbildung“ laut dem Schweizer Kulturhistoriker und Geschichtsprofessor Jacob Burckhardt,:
 
   Dieser Frieden einte das Reich nicht territorial, sondern steigerte noch die frühere Kleinteiligkeit zu nun 1789 reichsunmittelbaren Gewalten, darunter 296 Souveränen. 
 
   Wenn man über “Jubel und Jammer“ hinausblickt, dann fällt die Bilanz bei näherer Betrachtung keineswegs rein negativ aus. Immerhin bekam das Land mit dem Abkommen von Münster und Osnabrück einen Vertrag der immerhin 150 Jahre gelten sollte. Friedemann Bedürftig wird noch deutlicher: „Ein furchtbarer Krieg, aber auch der Beginn einer neuen Ordnung in Europa. Beginn einer neuen Politik in Europa, deren Prinzipien bis heute Geltung haben“.
 
            Ermüdungskrieg
 
   In Deutschland habe immer eine tiefe Friedenssehnsucht bestanden, glaubt die britische Historikerin Veronica Wedgwood, „es war aber die stumme Sehnsucht derer, die ihr erlittenes Unrecht nicht zum Ausdruck bringen konnten“. Trotz alledem hat der Krieg erst enden können, als auch restlos alle diesen Frieden ohne Vorbehalte wollten. Dies dauerte immerhin 30 Jahre, in andern Ländern noch viel länger.
 
            Glaubenskrieg
 
   Jede Partei, ob katholisch oder evangelisch, behauptete einen „gerechten Krieg“ geführt zu haben, wie ihn einst der römische Staatsmann und Philosoph Marcus Tullius Cicero definierte oder Jahrhunderte später der Kirchenvater Augustinus. „Gerecht“ war ein Krieg immer dann, wenn er des Seelenheils wegen geführt wurde. Dieser Krieg war nicht gerecht und das einzige, was dieser Krieg nicht war, war ein Glaubens- bzw. Religionskrieg. Dies hatte selbst der damalige Papst dem Kaiser 1631 zu verstehen gegeben. Er war wohl auch der Einzige, bei dem von ermüden keine Spur war. Vom Vatikan aus verdammte Papst Innozenz XX. feierlich den Frieden als „null und nichtig, ungültig, unbillig, ungerecht, verdammenswert, verwerflich, nichtssagend, inhalts- und wirkungslos für alle Zeiten“. 
 
    
 
   Gibt es ein besseres Schlusswort?
 
    
 
    
 
    
 
   Die Literaturhinweise sind dem Buch
 
   „Pfarrer in höchster Not – der dreißigjährige Krieg in der Wetterau“
 
   entnommen.
 
    Zu beziehen über die Geschichtswerkstatt Büdingen
 
    
 
    
 
   Für das redigieren des Textes
 
   bedanke ich mich bei
 
   Ruth Karoline Mieger, Wiesbaden
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